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Ich mag Filme, die so 
menschlich fabulieren wie etwa 
„Bald kommt der Frühling“, 
jene Geschichte von dem alten 
georgischen Bauern, um den es 
nach und nach still wird, weil 
die Kinder in die Stadt ziehen, 
Der großartige Sergo Sakariadse, 
der auch den unvergessenen 
„Vater des Soldaten“ auf die 
Leinwand brachte, spielte den 
alten Bauern, Die Schöpfer 
dieses georgischen Films, 
Drehbuchautor Shgenti und 
Regisseur Tscheidse zeigten im 
Juli mit „Setzlinge" auf 

dem internationalen Moskauer 
Filmfestival einen Film, 

der ihre charakteristische 


Erzählform fortsetzt. 

Wieder ist die Hauptfigur ein 
georgischer Bauer, so ein Mann, 
der mit offenen Augen durch 
die Welt gegangen Ist und sich 
auf alles seinen ganz eigenen 
Vers gemacht hat; so einer, 

dem immer wieder kleine und 
große Wunder begegnen und der 
nun von Lebensklugheit 

und Altersweisheit strotzt, Auf 
dem Moskauer Festival fragte 
jemand den Regisseur, ob denn 
das nicht Filme über 
Sonderlinge seien, die er da 
mache? Nein, muß ich mit 
Tscheidse antworten; sie sind 
eigensinnig, seine Figuren, 
störrisch, weil gerädlinig 

und immer von einer warmher- 
zigen Menschlichkeit. Dos in 
diesem Monat stattfindende 

Il, Festival des sowjetischen 
Kino- und Fernsehfilms bringt 
auch „Setzlinge" in unsere 
Filmtheater, 

Es ist die Geschichte des alten 
Luka, dem — der Winter war 
stren die Birnbäume erftoren 
sind. Und da es gerade solche 
Birnen sein müssen — es war 
eine seltene Sorte - macht er 
sich mit seinem Enkel auf 


den Weg, um Setzlinge zu holen. 
Das Ist natürlich nur 

der Vorwand, um den beiden 
unalltägliche Erlebnisse zu 
ermöglichen. Vielfältige Begeg- 
nungen mit Menschen tragen 
den Film, insofern gewöhnlich, 
daß sie jedem begegnen könn- 
ten; ungewöhnlich und unver- 
wechselbar aber wie wir sie nun 
durch die Brille des alten Luka 
sehen. Gleichnisse und Symbole 
durchziehen den Film, Volks- 
weisheiten sind hineinverwoben, 
eine eigene Atmosphäre schwebt 
über allem, 

Shgenti und Tscheidse 

erzählen ein bißchen wie man 
gute alte Märchen erzählt 


und so hat ihr Film auch eine 
Moral: Mit dem Keimenden, 
dem Wachsenden muß man be- 
hutsam umgehen, und will man 
Mensch bleiben, muß man zu 
Opfern bereit sein. 


Noch ein weiterer Film des 
Moskauer Festivals kommt in die 
Kinos, der Träger des 1. Gold- 
preises, jener vom Internatio- 
nalen Festivalpublikum 
vieldiskutierte zweitellige 
Farbfilm des Regisseurs 
Vitautas Shalakjaviejus 

„Das süße Wort Freiheit", 

Dem interessierten Kinogänger 
wird vielleicht der künstlerisch 
bemerkenswerte litauische 
Streifen „Niemand wollte ster- 
ben“ von ihm in Erinnerung sein 
Diesmal nun geht es um den 
Ausbruch aus einem Gefängnis 
irgendwo in Südamerika, 
Soweit der formale Vorgang. 
Aber das ist es natürlich nicht, 
wos Shalakjavicjus und seinen 
Autor Wolentin Jechow 
(Szenorist des weltberühmten 
Films „Ballade vom Soldaten") 
unmittelbar Interessierte. 

An Hand dieses Vorgangs wollen 
sie komplizierte Gesichtspunkte 


und Probleme des internatio- 
nalen Klassenkampfes ins Ge- 
spräch bringen, wollen sie das 
Nachdenken darüber anregen, 
So sagen sie auch, daß es 
ihnen - obwohl die Grundidee 
auf einem tatsächlichen Vorgang 
beruht — nicht darauf ankam, 
ihre Freiheitskämpfer auf ein 
bestimmtes Land festzulegen, 
ihre „Helden“, so etwa heißt 

es im Filmvorspann, „sind 
überall dort zu finden, wo um 
die Freiheit gekämpft wird", 

In einer der südamerikanischen 
Militärdiktaturen werden 
Oppositionelle - Liberole und 
Kommunisten — von der Straße 
weg in die Gefängnisse des 
Regimes geworfen. Die Kommu- 
nisten aber beschließen, 

drei der gefangengehaltenen 
Senatoren, unter ihnen den 
Generalsekretär der kommu- 
nistischen Partei, aus der Militär- 
festung San Stefano zu be- 
freien. Nach genauestem Plon 
wird vorgegangen, ein Stollen 
von der Garage einer Bor in die 
Festung vorgetrieben. Wie hoch 
ober, so stellt sich heraus, 

ist der Preis der Freiheit! 

Wie hoch ist der Einsatz, der 
von jedem Beteiligten gefordert 
wird. Ungeduldige bleiben auf 
der Strecke. Manche sind nicht 
stark genug; selbst Starke 
brechen zusammen. Denn, wos 
sie alle nicht ahnten: sie werden 
Jahre benötigen, bis das Ziel 
auch nur in greifbare Nähe 
rückt. Und noch am letzten Tag 
kann alles mißlingen ... 

Der Film ist nicht auf ver- 
äußerlichten Krawall angelegt, 
obwohl starke Aktion sein 

Profil bestimmt. Es ist die 

innere Spannung und seine hohe 
Ethik, die den Film tragen und 
die ihn in vieler Hinsicht 
bedenkenswert machen. In der 
weiblichen Hauptrolle spielt 
Irina Miroschnitschenko, Wer sie 


aus der Tschechow-Verfilmung 
„Onkel Wanja" oder aus 

„Ein Soldat kehrt von der Front 
zurück“ kennt, wird erneut 
Gelegenheit finden, ihre enorme 
Wandlungsfähigkeit und die 
Vielfalt ihrer künstlerischen 
Mittel zu bewundern. 

Hier könnte sich eine große 
Schauspielerin ankündigen, 


Auf zwei weitere Streifen 

des Kino- und Fernsehfestivals 
sowjetischer Filme sei verwie- 
sen. Dos ist einmal „Monolog", 


der einen Wissenschoftler vor 
Entscheidungssituationen stellt, 
die er in seinem Alter nicht 
mehr erwartet hatte. Da ist 
zum anderen der kirgisische Film 
„Verneige dich vor dem Feuer" 
über die erste weibliche 
Kolchosvorsitzende, eine über 
weite Strecken sehr stilvolle 
Arbeit des jungen Regisseurs 
Okezew, der bereits mit 


„Himmel unsrer Kindheit" 
auf sich aufmerksam machte. 


Auch von der DEFA gibt es 
Neues. Ralf Kirsten („Die 
Elexiere des Teufels“) hat nach 
Fontanes Kriminalnovelle 
„Unterm Birnbaum" einen Farb- 
film gedreht. Es geht dabei 

um die Aufklärung eines Mordes 
in einem Oderbruchdorf. 

Die soziale und die daraus 


resultierende psychologische 
Motivation der Tat spielt die 
eigentliche Hauptrolle. Wie 
und warum kommen Menschen 
in solche schlimmen Situationen, 
wird gefragt, Ein nicht 
uninteressanter Versuch, 

die komplizierten Wechselbezie- 
hungen zwischen Gesellschaft 
und Persönlichkeit zu verdeut- 
lichen. Über weite Strecken 
optisch gut erzählt, 

Ob man auf gewisse 
gespenstisch-mystische Aspekte 
nicht besser verzichtet hätte, 
sei dahingestellt. In den 
Hauptrollen Angelica Domröse 
und Erik S. Klein. 


Viele ernste Themen in diesem’ 
Monat, und sie hören nicht auf; 
denn mit dem jugoslawischen 
Partisanenfilm„Wie soll man 
sterben?" und den die Probleme 
eines bulgarischen Dorfes 

in den dreißiger Jahren 
darstellenden Streifen 
„Stechapfel“ kommt ebenfalls 
künstlerisch Anspruchsvolles 

ins Kino, 

Spannung um jeden Preis will 
dagegen der französische Krimi 


„Erpressung“. Dos ist die wild 
konstruierte Geschichte um 
den Tod einer jungen Frau. 
Dazu die Frage: Unfall oder 
Mord? Ein Mann aber kennt 
offenbar alle Tatumstände bis 
ins Einzelne und setzt nun 

den belasteten Ehemann unter 
Druck, Man muß aufpassen 
wie der Teufel selbst, um 
schließlich dahinterzukommen. 
Typ: psychologisierender 
Glanz- und Flitterkrimi ohne 
soziale Verbindlichkeiten, 

Für Spannung erfinden die 
alles; die allerdings hat 

der Film auch 

meint KINO-KALLE 


Zeichnung: Kan Veuderwerfl 


Das gibt's doch nicht, das hat’s noch nie gegeben. Ein 
Karnevalsumzug in Berlin? Mit allem drum und dran? 

Bei solch einer Prophezeiung hätte wohl jeder 

Berliner ungläubig den Kopf geschüttelt. 

Und dann standen sie an den Straßenrändern, saßen auf 
Bäumen, Wartehäuschen und Mauern. Zu Tausenden, 
was sage ich, zu Hunderttausenden waren sie gekommen, 
um sich dieses einmalige Erlebnis nicht entgehen 

zu lassen: dabeizusein beim Festival-Karneval. 
Dobeizusein, mitzulachen, zu tanzen, zu singen, zu küs- 
sen, Hände zu schütteln, zu schauen und immer wieder 

zu schauen, Denn dos hatte Berlin wahrlich noch 

nicht erlebt. Da tanzte, wirbelte, trommelte, sang es 
durch Berlins Straßen. Und nicht einen habe ich gesehen, 
der sich nicht anstecken ließ von dieser tollen 

Stimmung, dieser Lebensfreude. Ein kilometerlanger 
Karnevalszug mit Konfettikanonen und sauren Gurken, 
Schlangenbändigern und Jockeis, Schneemännern und 
Matrjoschkas, Kunstradfahrern und ungarischen 
Trachtenmädchen, Nixen und sambaspielenden Querpfeifern, 
Eulenspiegel und Chodscha Nasreddin. Neben Szenen 
der Liebe der Jugend der Welt zur Arbeit, zum Lernen, 

zu Sport und Tanz aber auch solche, in denen die Feinde 
der Jugend, die Feinde des Friedens mit Ironie 

und scharfer Satire angegriffen und verspottet wurden: 


Da wurde ein Leichenzug für Kriegstreiber und Konzern- 
herren mit Beifall begrüßt. Da liefen Karikaturen des 
Imperialismus Spießruten, war Uncle Sam mit dem kranken 
Dollar dem Gelächter preisgegeben. — Ein Karnevalszug 
voller Lebensfreude und Siegeszuversicht, voller 

Witz und Geist. Ja, so kann man Karneval feiern. 


Selbigen begingen übrigens schon die Römer vor rund 
zwei Jahrtausenden mit viel Spektakel und ‚Konfetti‘ 

aus Gips. Nach dem Beispiel der Assyrer und 

Babylonier führten sie bei ihren Neujahrsfeiern 

und Maskenumzügen vor allem in ihren Städten an Rhein 
und Donau Schiffe auf Karren mit. Nach dem Straßenumzug 
konnten sie mit Hilfe dieser auf dem Wasserwege zu 

ihren Festhäusern außerhalb der Städte gelangen. 

Von „carrus navalis", dem Schiffswagen, wurde dann wohl 
auch später das Wort Karneval abgeleitet. Manche meinen, 
Ursprung sei das lateinische „carne vale“ (was soviel 

wie ‚Fleisch, leb wohl! heißt). Ich will ja nicht streiten, 

aber so ganz logisch erscheint mir das nicht. 

Begann das vorösterliche Fasten der alten Kirche, 
währenddessen dem Fleisch für 40 Tage Lebewohl gesagt 
werden mußte, doch erst lange nach dem 11. 11.: am Tage 
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nach Fastnacht, Papst Gregor I, hatte nämlich versucht, 
das ausgelassene Treiben zum Karneval (den die alten 
Germanen übrigens ursprünglich als Frühlingsfest 

zur Austreibung des Winters begingen), mühsam in den 
Kirchenkalender einzuordnen. So legte er denn um 590 
den Beginn des Fastens am Aschermittwoch als allgemein 
verbindlich fest. 

Doch kommen vor den sauren Wochen (nicht nur bei den 
Römern) die frohen Feste. „... da (am Martinstag, 

dem 11. 11.) fängt bei uns Teutschen das Fressen und 
Saufen an und währet teils bis in die Faßnacht“ — meint 
Grimmelshausen im „Simplizissimus“. Und ein gewisser 
Sebastian Franck wußte 1534 in seinem „Weltbuch“ gar 
zu berichten, daß „an diesem christlichen Fest" Scham, 
Zucht, Ehrbarkeit und Frömmigkeit „teuer“ sei und 

„viel Büberei” geschehe. „Etliche laufen ohne alle Scham 
aller Ding nackend umher, etliche kriechen auf 

allen Vieren wie die Tiere, etliche brütlen Narren aus... 
auf diesem Fest, das wohl Lachenswert ist..." 

Indes, die kirchlichen und weltlichen: Obrigkeiten fanden 
das närrische Treiben ihrer Untertanen weniger 

des Lachens wert. Sie fürchteten die Zeit der Narren- 
freiheit, in der für sie unangenehme Wahrheiten 
ungestraft gesagt werden konnten. Da hagelte es dann 
auch Verbote. So wurden 1564 in Stralsund alle, 

die „vastelauend gegangen wären, in den Bann getan". 
Die brandenburgischen Kurfürsten gar verurteilten jeden, 
der in der Karnevalszeit In einer Schenke 

angetroffen wurde, zu hohen Geldstrafen. 

Genug nun der Historie. Doch ich fand, es mußten mal 
ein paar Worte über die Traditionen des Karnevals 
verloren werden. Denn: wer von uns ernsthaften Menschen 
kann schon behaupten, sein Wissen über einen 

richtigen Karneval ous eigenem Erleben zu schöpfen? 
Ganz sicher könnten’s nun wohl die Berliner und Ihre 
Göste, die den Festival-Karneval während der X. erlebten. 


TEXT: INGEBORG DITTMANN / FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 


Dos pfiffige Plakat hatte 
gewirkt und wird noch 
jetzt gern an die Wand 
anstal- 
yt. 


des jeweiligen Ve 


tungstaumes gel 


„Wir gründen einen 
Klub...", steht oben 
ganz klein. In der Mitte, 
wesentlich deutlicher: 
„einen Jugendklub . 
Dritte Zeile dann 
höchst auffällig, 


mit Sıgnet: „... einen 
Theater-Jugendklub.“ 
Trotzdem war Gero Ham- 
mer, Intendant vom Hans- 
Otto-Theater Potsdam bis 
zum Abend des 28. März 
1973 reichlich skep 

tisch. Würden überhaupt 
Interessenten kommen? 
„Wir standen in einem 
Raum des Kulturhauses 
‚Hans Marchwitza' und 
hielten ihn für etliche 
Nummern zu groß. Aber 
als wir nachher anfingen, 
mußten viele Jugend- 
liche stehen. Vor lauter 
Wortmeldungen, Fragen, 
Anregungen, auch Forde- 
rungen ließ sich überhaupt 
kein Ende dieses Grün- 
dungsabends absehen." 
Irgendwie muß die Sache 
damals doch einen 
Abschluß gefunden haben, 
denn die seinerzeit 
versammelte Mannschaft 
spielt längst wieder 
erfolgreich Theater oder 
geht ihrer Berufsausbil- 
dung, ihrem Studium nach. 
Der Unterschied zu 
früher: Ein ziemlich kopf- 
starker Kern, etwa 

40 Lehrlinge, junge 
Arbeiter, Studenten, Obar- 
schüler von 16 bis 22, 

ist inzwischen zum 


Theater-Jugendklub zu- 
sommengewachsen. Was 
will er? Die Mitglieder 
möchten wissen, was auf 
längere Sicht an 
Premieren herauskommt, 
über Inhalt und Machart 
der vorgesehenen Stücke 
informiert sein, selber 
Wünsche anmelden kön- 
nen. Sie wollen Proben 
besuchen, mit Schauspie- 
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Schlagnose: 
ZUM 


lern reden — mit Sängern, 
na ja, nicht unbedingt; 
zu Musical oder gar Oper 
fehlt noch die rechte 
Beziehung. 

Das muß keineswegs so 
bleiben. Als der Klub 
kürzlich einige Ensemble- 
mitglieder zu Interviews 
gebeten hatte, war 

auch der Bassist 

Will Erdmann gekommen. 
Auf Mozart, in dessen 
Oper „Die Hochzeit des 
Figaro" der Künstler 

die Titelpartie singt, kam 
das Gespräch zunächst 
überhaupt nicht. Sondern 
auf Zehnkampf und 
400-m-Hürdenlauf, Spe- 
zialstrecke des ehemali- 
gen DDR-Vizemeisters 
Erdmann, der nach abge- 
schlossener Traineraus- 
bildung und einjähriger 
Tätigkeit auf jenem Gebiet 
noch fünf Jahre Gesang 
studierte. Zu perfekter 
eigener Gitarrenbeglei- 
tung trug er „Ol’ Man 
River" vor und bekam 
ehrlichen Klubapplaus. 
Höchstwahrscheinlich ge- 
wann er seiner Kunst- 
gattung so eine Menge 
Boden unter Potsdams 
jungen Theaterfreunden, 
Von denen hörte nämlich 
eine Menge zu, da die 
Veranstaltung öffentlich 
war. Es handelte sich um 
eine Diskothek mit attrak- 
tiven Unterbrechungen, 
Von den Interviews 
während der Tanzpausen 
war schon die Rede, Sie 
erbrachten außerdem Wis- 
senswertes über künftige 
Rollen einzelner Darstel- 
ler, über schauspiele- 
rische Ausbildung oder 
Ansichten zu Jazz und 
Beat. Am Schluß 

der Gespräche gewaltiges 
Hallo, als die nächste 
Einlage angekündigt 
wurde: „In einer Stunde 
ist Schminkvorführung! Ein 
Mädchen machen wir auf 
‚schön‘, einen Jungen auf 
‚alt‘ zurecht. Wer sich 
meldet, zieht bitte eins 


von unseren mitgebrach- 
ten Kostümen an." 

Weil der ganze Abend 
nicht ein bißchen steif 
und förmlich verlief, 
fanden sich schnell junge 
Leute, die den Spaß 
mitmachten. Die künftige 
medizinisch-technische 
Assistentin erschien 

im fußlangen Kleid aus 
„My Foir Lady", der 
Fliesenleger im Rokoko- 
Frack, unter dem sich 
seine Schiaghosen etwas 
wunderlich ausnahmen. 
Beiden wurde 
das Haar fest am Kopf an- 
gesteckt, damit es 


zuerst 


unter der 
Perücke hervorschauen 
konnte 


später nicht 
Dann folgten mit 
erstaunlicher Fingerfertig- 
keit des Maskenbildners 
verschiedene Sorten 
Teintschminke, Puder- 
wolken stiegen auf, 

tiefer liegende Gesichts 
partien wurden dunkel 
getönt, höhere aufgehellt, 
Nicht weniger anschaulich 
die Erläuterungen, etwa 
zur Anfertigung 

von Glatzenperücken, die 
besondere Poßgenauigkeit 


Wenn 
Schauspieler schr stark 


erfordern. 


auf Veränderungen ihres 
Aussehens hin geschminkt 
werden, arbeiten die 

Moskenbildner oft 
Großfoto-Vorlagen 
der Betreffenden, um für 


nach 


jede Aufführung den- 
selben Gesichtsausdruck 
zu erzielen, 


Solche Disko-Abende 


werden sich beim Pots- 
damer Theater-Jugendklub 
sicherlich einbürgern, 
zumal sie neue Mitglieder 
finden helfen. Auf der 
Wunschliste für weitere 
Einlagen stehen die 
Kostümschneiderei und 
dus Orchester. Doch 
geht's ebensogut anders: 
Statt Theaterleute in den 
Klub zu bitten, kommen 


die Mädchen und Jungen 
auch gern ins Theater. 
Fünf Stunden (!) dau- 
erte beispielsweise ein 
Besuch in der Abteilung 
Bühnenbild — sa lange 
fesselten Zeichnungen, 
Entwürfe, Modelle, Mate- 
rialien. Der Klubrat, dem 
u. a. ein Tischlerlehr- 
ling, eine Apotheken- 
facharbeiterin, Fachschü- 
lerinnen und ein Lehrling 
für Datenverarbeitung 
angehören, hat über das 
Theater gute Verbündete 
in Gestalt der örtlichen 
Zeitungen und des Sen 
ders Potsdam gefunden 
Seine Veranstaltungson- 
kündigungen erreichen 
eine breite Öffentlich 

keit. Eine Stimme 

aus dem Klubrat: 
„Probenbesuche, Diskus- 
sionen mit Schauspielern 
oder Regisseuren sind für 
uns deshalb interessant, 
weil wir Einblick in 

eine Arbeit erhalten, 
über die vorher kaum 
jemand von uns 
Genaueres wußte 
GUNTHER BELLMANN 


FOTOS: WOLFGANG GREGOR 


Santiago de Chile, 
Dienstag, 11. September 
1973: Uber der Stadt 

liegt ein kühler, 

diesiger Morgen. Präsident 
Allende hat bis spät 

in die Nacht gearbeitet. 
Gegen 7.00 Uhr früh 
erreicht ihn in seiner 
Privatwohnung die 
Meldung: Eine Gruppe der 
Seestreitkräfte habe 

die Hafenstadt Valparaiso 
besetzt und fordere 

seinen Rücktritt. Der 
Präsident begibt sich in 

die Moneda, den Regie- 


rungssitz. Von hier aus 
appelliert er an die 
Werktätigen, die Betriebe 
zu besetzen und die 
verfassungsmäßige 
Ordnung zu verteidigen ... 
Gegen 9.00 Uhr ist auf 
der einen Häuserblock 
entfernten Hauptstraße 
Alameda das Rasseln von 
Panzerketten zu hören. 
Jetzt wird endgültig klar: 
die Truppenbewegungen 
zielen auf den gewalt- 
samen Sturz der Regierung 
der Volkseinheit. Eine 
Militärjunta ist dabei, 


die Macht an sich zu 
reißen. In ihrem „Tages- 
befehl Nr. 1“ heißt es: 
„..fordern die Streit- 
kräfte den Präsidenten 
auf, binnen 24 Stunden 
sein Amt niederzulegen.“ 
Als Antwort darauf verfaßt 
Allende eine Rundfunk- 
erklärung. Doch als er 

in der Moneda vor das 
Mikrophon tritt, funktio- 
niert nur noch ein Not- 
sender. Die der Unidad 
Popular ergebenen Radio- 
stationen wurden bereits 
von der Luftwaffe zerbombt. 


„Genossen, ich werde 
nicht zurücktreten“, 

sagt der Präsident. 

„Es ist meine unwiderruf- 
liche Entscheidung, 
Chile zu verteidigen, und 
ich bin bereit, dafür 
mein Leben zu geben.“ 
Minuten später biegen 
sechs Panzer in scharfem 
Tempo von der Alemada 
auf die beiden Straßen ein, 
die seitlich am Palast 
vorbeiführen. Es folgen 
Mannschaftswagen der 
Infanterie. Um 9.52 Uhr 
wird zum ersten Mal das 


Feuer eröffnet. Von allen 
Seiten ziehen die Putschi- 
sten Verstörkungen heran. 
An verschiedenen Punkten 
der Innenstadt wird 
erbittert gekämpft. Die 
tapferen Verteidiger der 
Unidad Popular sind den 
Putschisten an Feuerkraft 
hoffnungslos unterlegen. 
Nacheinander stürmen 
die Juntaleute 

die Gebäude rund um den 
Regierungssitz. 

Gegen 12.00 Uhr kommt 
über das von den 
Putschisten beherrschte 


Radio die Mitteilung: 
„Der Angriff auf die 
Moneda beginnt“. 

Um 13.52 Uhr erhält der 
kubanische Korrespondent 
Timossi einen letzten 
Anruf aus dem Palast. 
Jaime Barrios, ökonomi- 
scher Berater des 


. Präsidenten, sagt ihm: 


„Wir kämpfen bis zum Ende. 
Allende hat einen Stahl- 
helm auf und schießt mit 
einem Maschinengewehr.“ 
Zwischen 13.55 und 

14.23 Uhr wird Genosse 
Allende ermordet... 


Wie starb der rechtmäßige 
Präsident? 


Nach dem verlogenen und ver- 
schwommenen Kommunique der 
Mörder-Generale, wurde der 
Präsident „mit zerschossenem 
Körper" gefunden, Der Augen- 
zeuge Gerhard Eisenkolb, Repor- 
ter der „Bunten Illustrierten" 
(BRD) berichtete: „Allende er- 
gab sich nicht, Etwa drei Stun- 
den nach dem Ultimatum stürm- 
ten Soldaten den Regierungs- 
palast. Zusammen mit zwei chi- 
lenischen Journalisten lief ich 
hinter ihnen her. Im ‚Roten $a- 
lon' (dem Empfangsroum des 
Präsidenten), stießen wir auf die 
Leiche Allendes, Sein Kopf war 
bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. 
Ich sah mehrere Einschüsse im 
Rücken des Toten.“ 


Weitere Einzelheiten über den 
Mord veröffentlichte die kolum- 
bianische Zeitschrift „Crosmos“. 
Danach drang an der Spitze 
eines Killertrupps der Putschisten- 
hauptmann Roberto Garido in 
das Präsidentenbüro ein. Der 
Mörder gab zwei Schüsse aus 
seiner automatischen Pistole ab. 
Dr. Allende sank zusammen und 
blieb hilflos auf dem Boden lie- 
gen, bis die Eindringlinge ihn 
mit mehreren Salven vollends er- 
mordeten, 


„Warum haben sie ihn so ge- 
haßt?" fragte Eduard Klein, Ver- 
fasser zahlreicher spannender 
Bücher über Lateinamerika, Der 
Schriftsteller, der als junger 
Mensch auf der Flucht vor den 
Nazis in Chile Asyl fand und 
viele Jahre in diesem Land lebte, 
antwortete aus persönlicher Er- 
fahrung: „Er war ein freund- 
licher und umgänglicher Mann. 
Er war Arzt, er hätte ein be- 
quemes und sorgenfreies Leben 
führen können, hätte er sich dar- 
auf beschränkt, die Krankheiten 
der Reichen zu heilen. Ihm ging 
es aber um die Krankheiten Chi- 
les... Deshalb haßte die Bour- 
geoisie ihn. Deshalb hat sie ihn 
ermorden lassen, feige und vol- 
ler Furcht vor seiner Aufrichtig- 
keit, der sich niemand entziehen 
konnte. Deshalb fürchteten sie 
noch den Toten so sehr, daß sie 
ihn heimlich verscharrten.” 


Das Monopolkapital verzieh ihm 
nicht, daß er im November 1972 
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in der UNO beim Namen 
nannte, was die vier Milliarden 
Profit: bedeuten, die amerikani- 
sche Kupferkonzerne dem Anden- 
land entrissen: „In meinem 
Lande gibt es 600000 Kinder, 
die niemals in der Lage sein 
werden, sich eines normalen 
Menschenlebens zu erfreuen, weil 
sie während der ersten acht Mo- 
nate ihres Lebens nicht das Mi- 
nimum an Protein erhielten. Vier 
Milliarden Dollar würden Chile 
völlig umgestalten. Ein kleiner 
Teil dieser Summe würde den 
Protein-Bedarf für alle Zeiten 
und für alle Kinder meines Lan- 
des decken..." Aber gerade 
diese Umgestaltung wollten we- 
der die USA-Konzerne noch die 
Mumien des Kapitals im Innern. 


Was brachte die UP dem 
Volk? 


WIR ERINNERN UNS: An den 
November 1970, an die ersten 
Tage der Regierung der Unidad 
Popular unter Dr. Salvador 
Allende, Noch im gleichen Mo- 
nat tritt eine, in ganz Latein- 
amerika aufsehenerregende Ver- 
fügung in Kraft: Alle Kinder un- 
ter 15 Jahren erhalten täglich 
einen halben Liter Milch kosten- 
los. Die Kindersterblichkeit sinkt 
bis August 1971 um 20,1 Prozent. 
Zu den nächsten Maßnahmen 
gehören: 35prozentige Erhöhung 
aller Löhne und Gehälter, Ver- 
doppelung der Familienzuschläge. 
Preisstop für Mieten und Grund- 
nahrungsmitte. 260000 der 
300 000 Arbeitslosen finden wie- 
der Beschäftigung. 


Grundlage dafür ist: Kupferberg- 
bau und -verhüttung werden na- 
tionalisiert, 23 Privatbanken so- 
wie Textilkonzerne, Zementfabri- 
ken, Eisenerzgruben und Kohlen- 
fabriken verstaatlicht, Die Indu- 
strieproduktion nimmt dadurch 
1971 um zwölf Prozent zu, das 
Bruttosozialprodukt um 8,5 Pro- 
zent (unter dem Vorgänger 
Allendes dem „Christdemokro- 
ten" Frei nur um 2,5 Prozent). 


Der Kampf gegen die Armut 
wird 1972 erfolgreich weiterge- 
führt, 140000 Wohnungen wer- 
den gebaut. Das ist eine Zahl, 
die von allen bisherigen Regie- 


rungen Chiles in den letzten 
zehn Jahren nicht erreicht wor- 
den war. Neue Schulen für 
800.000 Kinder entstehen. Der 
Grundbesitz über 80 ha wird un- 
ter die werktätigen Bauern ver- 
teilt. All dies wiegt um so schwe- 
rer, da die UP eine traurige 
Hinterlassenschaft übernommen 
hatte. Unter Präsident Frei 
stagnierte die Wirtschaft. Die 
Landwirtschaft steckte in einer 
tiefen Krise, Die Staatsfinanzen 
waren zerrüttet. Jeder sechste 
Chilene war arbeitslos. Der Berg- 
bau, aus dem rund 85 Prozent 
aller Exporterlöse Chiles stam- 
men, war eine unumschränkte 
Domäne des USA-Kapitals. Hier 
wurden einmalige Spitzenprofite 
realisiert. Der USA-Konzern 
„Anaconda“, der in allen fünf 
Kontinenten Kupfervorkommen 
ausbeutet, bezog, aus Chile 
80 Prozent seiner Profite, obwohl 
er in dem Andenland nur 16 Pro- 
zent seiner Investitionsmittel an- 
gelegt hatte. 


Wer wollte das Chaos? 


„Anaconda“ und andere aus- 
ländische Konzerne sehen eben- 
so wie die einheimische Oligar- 
chie ihre Profite entschwinden. 
Ihr Ziel lautet deshalb: Sturz der 
UP-Regierung. Das Rezept dafür 
ist: Schaffung eines Chaos als 
Vorwand für den Staatsstreich. 
Allende ist noch nicht im Amt, 
da bietet der USA-Konzern ITT 
(International Telefon and Tele- 
graph) der Nixon-Regierung be- 
reits eine Million Dollar zur 
„Abwehr eines roten Kabinetts 
in Santiago“, 


„Wie nach dem Drehbuch, das 
vor zwei Jahren ITT-Manager 
dem USA-Geheimdienst CIA vor- 
geschlagen hatten“, resümierte 
der Hamburger „Spiegel", wird 
Chile für den Putsch „reif“ ge- 
macht. Die Kupfermonopole sa- 
botieren die Zahlungsbilanz. Der 
Weltmarktpreis für Kupfer wird 
manipuliert, Er fällt von 750 
Pfund pro Tonne auf 394 Pfund, 
steigt aber unmittelbar nach dem 
Putsch auf. 850 Pfund Sterling. 
Schiffe mit natlonalisiertem Kup- 
fer werden von Gerichten der 
USA und westeuropäischen Staa- 
ten beschlagnahmt, die Konten 
Chiles in den USA blockiert. Da- 
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Der Anteil der Stimmen für die 
Unidad Popular stieg um mehr 
als 7 Prozent, 


Angesichts des zugunsten der UP 
veränderten inneren Kräffever- 
hältnisses sah die Reaktion ihre 
letzten Felle wegschwimmen. Die 
Feinde des werktätigen Volkes 
griffen nun auf der ganzen 
Frontlinie an. Die Kompliziert- 
heit des revolutionären Prozesses 
In Chile war unübersehbar, 
(NEUES LEBEN berichtete davon 
in Nr. 11/1972 unter dem Titel: 
„Revolutionäre, Mumien, Super- 
linke“) 


Die Regierung der UP war be- 
strebt, den Prozeß progressiver 
Veränderungen im Rahmen der 
bestehenden bürgerlichen Ver- 
fassung weiterzuführen. Die Kom- 


Der Leichnam des ermordeten Präsidenten Dr. Salvador Allende 
wird aus dem Moneda-Palast geschleppt. 


Maria Allende: „Mein Vater hat nicht Selbstmord begangen. Er 
wurde durch Kugeln im Leib getötet. Dafür gibt es Zeugen, die 
sich zur Zeit des Putsches im Regierungspalast befunden haben.“ 


ir 


durch werden Devisen für Le- 
bensmittelimporte knapp. Man 
will Hunger erzeugen! Hand in | 
Hand damit geht die innere 
Reaktion zum Angriff über. Über 
630 Millionen Dollar werden 
durch organisierte Kapitalflucht 
ins Ausland gebracht. Die Pro- 
duktion der privaten Industrie 
wird gedrosselt, Investitionen 
brachgelegt. Für Verluste der chi- 
lenischen Bourgeolsie kommen 
Banken in den USA und West- 
europa mehr als großzügig auf. 
Sie zahlen das zwei- bis vier- 
foche des normalen Verdienstes, 
Das gilt auch für die von der 
Reaktion organisierten Streiks 
der Fuhrunternehmer und Einzel- 
händler. 


WIR ERINNERN UNS der span- 
nungsgeladenen Situation in 
den Straßen Santiagos vor. den 
Wahlen im März 1973, als die 
Reaktion bereits Mordanschläge 
auf UP-Polltiker durchführte und 
Straßenkrawalle provozierte, als 
es Infolge der Spekulationen Ver- 
sorgungsschwierigkeiten gab, 
Trotz der von Ihren Feinden ver- 
schuldeten Schwierigkeiten war 
es dem Volk niemals so gut ge- 
gangen wie unter der Regierung 
Allende, Die Ergebnisse ihrer 
Anstrengungen widerspiegelten 
sich dann auch im Wahlergebnis. 


munistische Partei Chiles unter- 
nahm große Anstrengungen, um 
die Massen für die Verteidigung 
der demokratischen Errungen- 
schaften des Volkes zu mobilisie- 
ren. Am 10. September 1973, 
dem Vorabend des reaktionären 
Militärputsches, erklärte ihre 
Politische Kommission weitsichtig 
und eindeutig: „Die Kommunisti- 
sche Partei wendet sich an die 
Werktätigen in Stadt und Land, 
an alle demokratischen Kräfte, 
und ruft sie auf, ihre Kampf- 
posten zu beziehen und bereit 
zu sein, den Ansturm der Re- 
aktion abzuwehren..." 


Die Regierung Allende war be- 
strebt, den von der Reaktion 
systematisch vorbereiteten Bür- 
gerkrieg zu verhindern. Mehrere 
Putschversuche wurden vereitelt. 
Dabei versuchte die Regierung, 
sich auf einzelne loyale Offiziere 
in der Armee zu stützen. 


Wer sind die Putschisten? 


Die italienische katholische Wo- 
chenschrift „Sette Giorno" ent- 
hüllte: „Zur Verwirklichung des 
Putschplanes wurde die Zahl der 
CIA-Agenten in Chile im Laufe 
des Jahres 1973 verdreifacht.“ 
„Nixon war 48 Stunden vor dem 
Staatsstreich in Chile informiert“, 
schrieb die „Frankfurter Rund- 
schau". Man wußte also genau, 
wann der Putsch starten würde, 
auf den man Jahre lang hinge- 
arbeitet hatte. 


„Verläßliche Quellen innerhalb 
des chilenischen Militärs anboh- 
ren" — das war einer der Vor- 
schläge der ITT-Bosse an Nixon, 
Sie kannten die Zusammenset- 
zung des chilenischen Offiziers- 
korps: 42 Prozent gehören zur 
Großbourgeoisie, 39 Prozent zur 
wohlhabenden Mittelklasse. Von 
den hohen Offizieren sind sogar 
65 Prozent mit der Oberschicht 
verbunden. Um deren „Verläß- 
lichkeit" hatten sich die USA- 
Monopole frühzeitig bemüht: 
3667 Offiziere absolvierten Kurse 
der berüchtigten amerikanischen 
Kriegsschulen in der Panama- 
Kanalzone. Obwohl die USA 
jegliche Wirtschaftshilfe für das 
Chile. der UP ablehnten, wurde 
die Unterstützung bei der Aus- 
bildung und Ausrüstung des 
Militärs fortgesetzt. 15 Millionen 
Dollar standen dafür allein 1973 
zur Verfügung. Am Tage des 
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Putsches befanden sich USA- 
Kriegsschiffe 60 km vor der Küste 
Chiles. 


„Wie soll man da nicht daran 
denken, daß diese Zusammen- 
arbeit Gelegenheit für eine 
ideologische Durchdringung bie- 
ten kann, von der sich die Ver- 
einigten Staaten zweifellos er- 
hoffen, daß sie eines Tagesı die 
Früchte ernten werden?“ schrieb 
die Pariser „Le Monde Diploma- 
tique“ wenige Tage vor dem 
Putsch. Über diese faulen ideolo- 
gischen Früchte urteilte selbst der 
Hamburger „Stern“: „Die oft 
kolportierte Legende, Chiles Ar- 
mee sei unpolitisch und verstehe 
sich nur als Hüter der Verfas- 
sung, hatte nie gestimmt...“ 


Konkreten Ausdruck fand diese 
Geisteshaltung in der These der 
faschistischen Organisation „Pa- 
tria y Libertad": „Wenn dieses 
Land brennen muß, um gerettet 
zu werden, 
20.000 Chilenen sterben müssen, 
wir tun es.“ Das heißt, Massen- 
mord, um Macht und Profit zu 
retten! 


Nach dem 11, September 1973 
wird diese Drohung auf makabre 
Weise wahr, Auf Kommunisten, 
Sozialisten und andere Demokra- 
ten wird eine blutige Treibjagd 
entfacht. Jedem, der treu zur 
verfassungsmäßigen Regierung 
steht, droht die „sofortige Exeku- 
tion“, Eine erste Bilanz spricht 
bereits am 21, September von 
über 20000 Personen, die von 
der Junta ermordet wurden. Ar- 
beiter, die sich in ihren Fabriken 
gegen die Putschisten zu Wehr 
setzten, werden mit Bombern, 
Panzern und Raketen zu Hun- 
derten umgebracht, Allein bei 
der Bombardierung der größten 
Textilfabrik Chiles „Ex-Sumar“ 
sind 500 Menschen getötet wor- 
den. Die Reaktion will mit bru- 
taler Gewalt alles vernichten, 
was an eine dreijährige Regie- 
rungszeit der Unidad Popular, an 
die große Hoffnung eines jahr- 
hundertelang 'geschundenen Vol- 
kes erinnert... 


Was ergibt die Sprache 
der Fakten? 


Wissend, daß der Kampf weiter- 


geht und neue Kämpfer auf- 
erstehen werden, läßt sich hier 


und wenn deshalb ' 


nur resümieren: Wenn das Volk 
seine Geschicke in die eigenen 
Hände nehmen will, scheut die 
Großbourgeoisie vor keinem Ver- 
brechen zurück, Die blumigen 
Phrasen der scheinheiligen west- 
lichen Apostel in Sachen „Frei- 
heit, Demokratie und Mensch- 
lichkeit“ werden nirgendwo deut- 
licher entlarvt als dort, wo die 
Monopole zum hemmungslosen 
Terror greifen. Die Prediger des 
„freien Flusses von Menschen, 
Informationen und Meinungen" 
in der BRD klatschten Beifall, 
als die Putschisten die Redaktio- 
nen und Radiostationen der UP 
zusammenbombten. An der Hal- 
tung zu Chile scheiden sich die 
Geister. 


WIR ERINNERN UNS: An die 
unvergeßlichen Tage der X. Welt- 
festspiele in unserer Hauptstadt, 
an die Gespräche mit den Freun- 
den aus dem fernen Chile, an 
die Mädchen und Jungen in den 
hellblauen Windjacken und mit 
den schwarzen Haaren, an das 
Gesicht der sympathischen und 
tapferen Gladys Marin, der Ge- 
neralsekretärin des Kommunisti- 
schen Jugendverbandes Chiles. 


WIR VERGESSEN NICHT: DIE 
SOLIDARITATI- Das chilenische 
Volk leidet unsagbar unter dem 
Terror der Putschisten. Es hat in 
seinem Kampf einen Rückschlag 
erlitten, doch er wird nur zeit- 
weilig sein. Die Befreiungsbewe- 
gung der Völker ist nicht aufzu- 
halten. 


Als in der letzten Stunde des 
Festivals Feuerwerkskaskaden 
den Berliner Marx-Engels-Platz 
erhellten, schwor die Jugend der 
Welt Solidarität. Damals sagte 
Juan Rios Torrealba, 23 Jahre alt, 
Arbeiter, Kommunist, Bürger von 
Santiago — heute vielleicht schon 
von den -Kugeln der Putschisten 
niedergestreckt, in ein Konzen- 
trationslager verschleppt oder in 
der Illegalität kämpfend: „Wir 
werden Euch nicht enttäuschen!" 
Ihr Mut, ihre Treue zur großen 
Sache der revolutionären Be- 
freiung ist ein heroisches Kapitel 
in der Geschichte der Völker. Im 
Geiste der in Berlin beschwore- 
nen Solidarität stehen ihnen 
Menschen aller Kontinente bei. 
Sie werden siegen. 


Nun erst recht — Venceremos! 
ILONA REGNER 


1. August 1973: Auf dem Berliner „Alex“ branden die Wogen 
der Festivalstimmung bis zum 

37. Stock des Hotels „Stadt Berlin“, 
höher, bis zur Spitze des Fernsehturms. 
Plötzlich dringt der Schrei eines Säuglings 
(des Kindes, das an diesem Tag als erstes geboren wurde) 
aus den Lautsprechern — das ist der Auftakt zur 


Einunddreißig Geburts- 
tagskinder aus sieben- 
undzwanzig Ländern neh- 
men auf der Freilicht- 
bühne Platz, Festival- 
hostessen überreichen 
Blumen und einen 
kleinen Berliner 

Bären; Tausende Festi- 
valteilnehmer begrüßen 
und beglückwünschen die 
Geburtstagskinder, 

Der „Höhepunkt“ der 
Geburtstagsfeier liegt 
etwa 300 Meter höher: 
Im Fernsehturmcafe. 

Wir fragten drei Geburts- 


tagskinder: 
„Wie ist dir so zumute, 
heute, an deinem Ge- 
burtstag?" 


Abdullah, er wird heute 
25 Jahre, kommt aus 
Jordanien vom Westufer 
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des Jordans. Seine Hei- 
matstadt Nablus (60 km 
nördlich von Jerusalem) 
liegt in dem von Israel 
widerrechtlich okkupier- 
tem Gebiet. „Ich denke 
heute an meinen 
zwanzigsten Geburtstag, 
er war wenige Wochen 
nach der israelischen 
Aggression 1968, 

und am Tage nach mei- 
nem Geburtstag bin ich 
in die DDR zum Studiym 
gereist, seitdem habe ich 
meine Mutter und meine 
Geschwister nicht mehr 
gesehen, Ich studiere 
Textiltechnologie 

in Dresden. Aber meinen 
heutigen fünfundzwanzig- 
sten Geburtstag werde 
ich auch nie vergessen. 
So etwas Großes erlebt 
man nur einmal,“ 


Gesuina, Sekretärin aus 
Nuoro auf Sardinien 
braucht man nicht 

zu fragen, wie ihr 
dieser Tag gefällt, 

ihr 21. Geburtstag. 
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Ihre Augen strahlen, daß 
sie es mit dem blauen 
Himmel über uns aufneh- 
men könnten: „Ich bin 
große Geburtstagsfeiern 
gewöhnt, wir sind zehn 
Kinder zu Hause, aber 
soviel Gratulanten wie 
heute, das ist 

grondioso ...“ 

H.$. Raghavendra Rao 
kommt aus .Bangalore in 
Indien, er feiert seinen 
25., aber von seinem 
Geburtstag will er nicht 
reden: „...das ist 

nicht so wichtig. Für 
mich ist diese Reise und 
die Teilnahme am Festi- 
val von großer Bedeu- 
tung. Ich bin Lektor für 
englische Literatur und 
halte Zirkel über Marxis- 
mus und Kommunismus 
an. meiner Universität ab. 
Unsere Debatten drehen 
sich immer um Theorie. 
Ich kam mit einigen 
Zweifeln in die DDR. 


pary- 


Aber die sozialistische 
Wirklichkeit in der DDR 
hat meine Zweifel gelöst. 
Jetzt bin ich ganz 
sicher: Der Ko'nmunis- 
mus, das ist die Lösung 
aller gesellschaftlicher 
Probleme, die bei uns 
Arbeitslosigkeit, Hunger, 
Analphabetentum und 
Fesseln der Religion 
heißen. Besonders beein- 
druckt haben mich hier 
folgende Erscheinungen: 
1. Die Freiheit und 
Gleichberechtigung der 
Frauen, 2. Die Beziehun- 
gen zwischen Jungen und 
Mädchen, die hier nicht 
so verkrampft sind 

wie bei uns in Indien, 

3. Die Möglichkeiten, die 
die Jugend in der DDR 
hat, wie sie unterstützt 
wird von den Eltern, 
vom Staat und wie die 
FDJ für die Rechte 

der Jugend eintritt. 

Ich werde die Tage von 
Berlin bis an mein 
Lebensende nicht ver- 
gessen." 
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„Sie sind nicht oft hier, 
Monsieur?“ 

„Nein, zum ersten Mal.“ 
„Kommt selten vor, daß sich 
ein Fremder hierher verirrt. 
Die meisten hier kennen sich.“ 
„Zufall, daß ich hier bin.“ 
„Sie sehen nicht so aus, als 
hätten Sie einen sehr guten 
Tag gehabt ...?“ 

„. . ‚ vielleicht ER es ist so 
eine Geschichte. 


Er raucht überhaupt nicht. Und 
was ist schon ein Feuerzeug wert 
für einen, der nicht raucht? Na 
gut, es wor kein so ein billiges 
Ding für zehn Franc, Es ist aus 
Gold und hat gut und gerne 
fünfhundert oder mehr gekostet. 
Es gehört diesem verdammt blö- 
den und angeberischen Pierre 
Dauphin, den wir nie an unserem 
technischen Lyzeum aufgenom- 
men hätten, wenn nicht sein Vater, 
der Polizeichef eines Pariser Be- 
zirks ist, seine Beziehungen hätte 
spielen lassen. In der praktischen 
Arbeit und in den theoretischen 
Fächern ist dieser Pierre eine 
glatte Niete. Aber in der Klasse 
spielt er den großen Mann. Er 
wirft mit Zigaretten um sich, 
protzt mit seinem goldenen 
Feuerzeug und fährt jeden. Mor- 
gen mit seinem Mini-Morris vor. 
Das macht Eindruck auf die 
anderen Jungen, die fast alle aus 
Arbeiterfamilien ‚kommen und 
wenn sie Glück haben, zehn 
France Taschengeld die Woche 
haben. 

Trotzdem, ich unterrichte gern in 
dieser Klasse, Die Jungen sind in 
Ordnung, — bis auf diesen wider- 
lichen Dauphin — sie sagen mir 
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RUDI BENZIEN 


Maurice, 
komm 


morgen 
wieder... 


offen ihre Meinung, wenn ihnen 
an mir was nicht poßt, wir kön- 
nen über alles miteinander 
reden. Ich bin keiner von den 
Lehrern, die nur fordern und ihre 
Schüler für unmündige Idioten 
halten. Ich versuche, gerecht zu 
sein. Allerdings einen mag ich 
besonders, den kleinen Maurice. 
Hat's nicht leicht, der Junge. 
Manchmal schläft er in der 
ersten Stunde ein, weil er schon 
morgens um drei aufstehen muß 
und seiner Mutter beim Zeitungs- 
austragen hilft. Meistens hat er 
keine Frühstücksbrote mit, weil es 
zu Hause einfach nicht hin und 
her reicht. Oft kommt er auch zu 
spät, weil er nicht immer das 
Geld für die Metro hat und zu 
Fuß kommen muß. Abends ar- 
beitet er in einem Bistro am 
Place Marcel Sembat als Ge- 
schirrabwäscher, um seiner Mut- 
ter ein paar Franc auf den Tisch 
zu legen. Vier Geschwister hat 
er, alle jünger ols er, und der 
Vater ist vor einem Jahr mit einer 
jungen Algerierin durchgegan- 
gen. 

Wenn wir mal eine Klassenfahrt 
machen, bringt er nie das Geld 
dofür auf, um mitzukommen. 


Letztens habe ich ihm einen Frei- 
platz besorgt, jedenfalls habe ich 
ihm. das gesagt, aber in Wirk- 
lichkeit habe ich das Geld aus 
meiner Tasche zugelegt. 

Trotz allem ist Maurice ein ziem- 
lich guter Schüler, er strengt sich 
an; ein bißchen zu still ist er. Aber 
eines weiß er genau, so genau 
wie vielleicht kein anderer von 
meinen Schülern: seine einzige 
Chance, die er hat, ist, die drei 
Jahre am Lyzeum durchzuhalten, 
um dann als Facharbeiter für 
Galvanik einen gutbezahlten Job 
zu finden. 

Was das alles mit Pierre Dau- 
phins goldenem Feuerzeug zu 
tun hat? Ja, das ist es eben, was 
mich fast verrückt macht. 

* 

„Entschuldigen Sie, Monsieur, 
vielleicht langweilt Sie das 
alles?“ 
„Gar nicht, spendieren Sie mir 
noch einen Calvados und Sie 
können mit mir reden wie mit 
Ihrem Beichtvater.“ 

% 

Ja, dieses blödsinnige Feuer- 
zeug. 

Eines Tages schreit plötzlich in 
der Pause dieser Pierre Dau- 


phin, sein Feuerzeug sei weg, 
einer müsse es geklaut haben. 
Erst kümmerte ich mich nicht dar- 
um, Ich ging vor dem Klassen- 
raum auf und ab und dachte mir, 
dieser Dauphin will sich mal 
wieder interessant machen. 
Langsam kamen die Jungen zu- 
rück, die gleich neben der 
Schule in einem Bistro eine Coca 
getrunken hatten, Dieser Dau- 
phin spielte den wilden Mann. 
Jedem, der in die Klasse kam, 
spektakelte er vor: mein Feuer- 
zeug hat einer geklaut. 

Ich war fest entschlossen, mich 
aus der,Sache 'rauszuhalten. Wo- 
her sollte ich wissen, ob er es 
nicht hatte zu Hause liegen ge- 
lassen, vielleicht hatte es ihm in 
der letzten Nacht eines der Mäd- 
chen aus der Tasche gezogen, mit 
denen er oft umherzog (oft ge- 
nug gob er vor den anderen 
Jungen damit an), vielleicht hatte 
er es auch bloß ganz normal 
verloren, 

Nach dem Klingelzeichen wollte 
ich meine Stunde halten wie ge- 
plant. Daraus wurde nichts, 
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Pierre Dauphin meldete sich. 
Monsieur Professeur, man hat mir 
mein goldenes Feuerzeug ge- 
stohlen. Ich verlange, daß Sie 
alle Taschen kontrollieren, einer 
aus der Klasse muß es haben... 
Ich fragte ihn, ob er es denn 
genau wisse, daß er das Feuer- 
zeug überhaupt bei sich hatte. 
Er war sich ganz sicher! Er hätte 
sich noch in der vorletzten Pause 
eine Zigarette damit angezündet. 
Er beharrte auf seiner Forde- 
rung, daß ich alle Jungen durch- 
suchen sollte. 

Ich fragte, ob jemand aus der 
Klasse Pierre beim Rauchen ge- 
sehen hatte, Es meldete sich nie- 
mand, s ® Y 
Ich sagte diesem Pierre, daß ich 
eine Taschenkontrolle und Lei- 
besvisitation für seine Mitschüler 
entwürdigend und beleidigend 
fände, er möge zu House noch 
einmal nachsehen oder dort 
nachfragen, wo er die Nacht ver- 
bracht habe, — an dieser Stelle 
lachten die Jungen — vielleicht 
läge es sogar in seinem Wagen. 
Pierre blieb stur. Er forderte die 


Kontrolle! 
ich sei dagegen, sagte ich, aber 
die Klasse sollte entscheiden. Wir 
stimmten ab. Für eine Kontrolle 
stimmte außer Pierre keiner. 
Gegenstimmen gab es zweiund- 
zwanzig, nur Maurice schien das 
alles kalt zu lassen, er hob den 
Arm überhaupt nicht, 

* 
„Hören Sie überhaupt 
Monsieur?“ 
„Sie müssen nicht denken, 
wenn ich die Augen zu habe, 
schlafe ich. Ich kann Ihnen 
sogar schon sagen, wer das 
Feuerzeug geklaut hat: Ihr 
Maurice, kein anderer. Erzäh- 
len Sie ruhig weiter, Monsieur 
Professeur, allerdings, ein Cal- 
vados würde meine Konzen- 
trationsfähigkeit wesentlich 
steigern.“ 
„Garcon, noch zwei.“ 

% 
Nach drei Tagen hatte ich die 
Geschichte mit dem Feuerzeug 
vergessen. Ich begann meinen 
Unterricht wie immer, genauer 
gesagt, etwas müder als sonst, 


zu, 


In der Nacht hatte ich ‚nicht viel 
geschlafen. Bis nachts um zwei 
habe ich diskutiert mit Bertrand, 
der auch Lehrer am Lyzeum iist. 
Mich macht nämlich der Gedanke 
verrückt, daß wir unseren Schü- 
lern ein gutes .theoretisches Wis- 
sen und solide praktische Fähig- 
keiten vermitteln und dann wer- 
den neunzig Prozent von ihnen 
als unterbezahlte Arbeiter an 
irgendeinem Montageband bei 
Renault oder anderswo verkom- 
men, demoralisiert. Bertrand 
sagt, was kümmert dich das, so 
ist eben das System, natürlich, 
Mist ist ‘das, aber was können 
Wir, du und ich, dagegen tun? 

* 
„Erlauben Sie, Monsieur Pro- 
fesseur, nichts gegen gute Ge- 
schichten, jetzt haben Sie aber 
den Faden verloren, denn 
gleich werden Sie mir wohl 
das gemeinsame Programm 
der Kommunisten und der 
Sozialisten -erklären. Ich lese 
auch die „l‘Humanite‘. Also 
was ist nun mit diesem blöd- 
sinnigen Feuerzeug und die- 
sem Maurice?“ 

” 
An diesem Tag tauchte das 
Feuerzeug wieder auf: 
In der zweiten Stunde, ich war 
trotz meiner Müdigkeit wieder 
in Schwung gekommen, fällt 
etwas Metallenes auf den Stein- 
fußboden. Henri, der neben 
Maurice sitzt, hebt den Gegen- 
stand auf, kommt nach vorn und 
serviert mir auf der flachen Hand 
das Feuerzeug. Im Raum wurde 
es still wie in Notre Dame, 
wenn alle Touristen 'rausge- 
schmissen worden sind. Henri 
sagt, daß dieses verfluchte 
Feuerzeug Maurice aus der 
Hosentasche gefallen sei. 
Dos war Pierre Dauphins große 
Stunde: Er habe gewußt, daß es 
einer aus der Klasse gewesen 
wäre, und wenn ich die Taschen- 
kontrolle gemacht hätte, dann 
wäre alles gleich ans Licht ge- 
kommen. Und überhaupt dieser 
Maurice, dieses mickrige 
Schwein... Weiter ließ ich die- 
sen Dauphin nicht reden, er 
inszenierte da eine Stimmung, 
die mir nicht gefiel... 
Ich fragte Maurice, wie er zu 
dem Feuerzeug gekommen sei. 


22 


Er stand auf von seinem Platz 
und schwieg. 
Was es dann da groß zu fragen 
gäbe, kreischte Dauphin, ge- 
klaut habe es dieser Maurice, 
klarer Fall. 
Maurice mußte reden und ich 
hoffte, er würde eine Erklärung 
haben, die nicht gerade Dau- 
phins Diebstahlvariante bestä- 
tigte. 
Endlich machte Maurice den 
Mund auf: Er hätte das Feuer- 
zeug auf dem Hof gefunden und 
eigentlich auch gleich gewußt, 
daß es Dauphin gehöre. Er 
wollte es ihm gleich in der Klasse 
wiedergeben, habe es aber dann 
doch in der Hosentasche behal- 
ten, warum, das könne er nicht 
erklären, Ja, mehr sagte er nicht. 
Ich glaubte ihm. Ich’kann, mir sehr 
gut vorstellen, was so für Ge- 
danken in diesen drei Tagen 
durch den Kopf des Jungen ge- 
gangen sind. 
Was hätte er sich, seiner Mutter 
und seinen Geschwistern alles 
kaufen können, wenn er das 
Feuerzeug verkaufte... 
Pierre Dauphin jedenfalls wollte 
seine große Schau haben, er 
schrie, gefunden sei glatt gelo- 
gen, Maurice hätte ihm das 
Feuerzeug vorsätzlich gestohlen. 
Die übrigen Jungen verhielten 
sich abwartend. 
Ich stellte Maurice die Frage, 
was mit dem Feuerzeug gewor- 
den wäre, wenn er es heute nicht 
aus der Hosentasche verloren 
hätte. Er stand noch immer und 
sagte ganz leise, er glaube, er 
hätte es spätestens am nächsten 
Tag Pierre zurückgegeben. Pierre 
quittierte diese Antwort mit höh- 
nischem Gelächter und behaup- 
tete, abwarten wollte der Dieb, 
bis Gras über die Sache ge- 
wachsen wäre, um dann das 
Feuerzeug zu verkaufen. 
” 

„Monsieur Professeur, mehr als 
eine halbe Stunde darf Ihre 
Geschichte nicht mehr dauern. 
Morgen muß ich sehr früh auf- 
stehen. Frühschicht!!“ 

{ %* 
Ich glaubte, meine Jungen zu 
kennen. $ie sollten beraten, was 
nun geschehen sollte und mir 
ihre Entscheidung mitteilen. 
Die letzte Unterrichtsstunde ließ 


ich ausfallen, damit sie in dieser 
Stunde ihre Beratung abhalten 
konnten. Ich selbst wollte nicht 
dabeisein. Ich war mir sicher, 
sie würden sich nicht gegen Mau- 
rice entscheiden, ganz sicher 
sogar. > 

Ich saß im Lehrerzimmer und 
wartete auf die Entscheidung 
meiner Jungen, Lange dauerte es 
nicht, fünf Zigarettenlängen. 
Dann kam Dauphin mit zwei 
anderen Jungen. Sie teilten mir 
mit, was beschlossen worden 
war: Maurice müsse das Lyzeum 
verlassen, ein Dieb in der Klasse 
sei untragbar, Dauphin sagte 
noch großspurig, Maurice könne 
froh sein, daß er ihn nicht an- 
zeige, wenn er wolle, könne er 
sogar. seinen Vater ins Spiel 


‚bringen. 


Ich war enttäuscht und fragte, 
ob sie abgestimmt hatten. Sie 
hatten! f 

Das Ergebnis war: 12 zu 11 
gegen Maurice. 

Ich mußte mit Maurice sprechen. 
Ich suchte ihn, fand ihn aber 
nicht, Gleich nach der Abstim- 
mung hatte er den Klassenraum 
verlassen. 

Im Schulbüro suchte ich mir 
seine Adresse heraus. Abends 
fuhr ich zu ihm nach Hause. 

Er war nicht da. 

Seine Mutter sagte, sie könne 
sich denken, weshalb ich käme. 
Maurice hatte ihr gesagt, daß 
er das Lyzeum verlassen und sich 
eine Arbeit suchen wolle. Sie 
hätte nichts dagegen, wenn er 
jetzt Geld verdienen würde, das 
wäre eine große Hilfe für sie. 

Ich versuchte ihr klar zu machen, 
daß dieser Entschluß, den ihr 
Junge gefaßt hatte, ihn um die 
einzige Chance bringen würde, 
die er überhaupt hatte. 

Von der wahren Ursache seines 
Entschlusses sagte ich ihr nichts. 
Von ihr aus, sagte sie, solle ich 
noch einmal mit Maurice über 
alles reden, er müßte das selbst 
entscheiden. 

Ich ging zu Maurice ins Cafe, in 
dem er abends arbeitete. 

Wir müssen miteinander reden, 
sagte ich ihm. 

Wozu, fragte er, und bis ein- 
undzwanzig Uhr müsse er jetzt 
arbeiten. 


Ich wartete bis er fertig war. 
Wir gingen dann schweigend 
durch die Straßen bis zum Park - 
und setzten uns auf eine Bank. 
Worüber denn noch zu reden 
wäre, fragte er, es sei doch alles 
klar. Er müsse vom Lyzeum, eine 
neue Ausbildung anzufangen, 
ginge ohnehin nicht und daß er 
seine einzige Chance sich selbst 
verbaut habe, sei ihm auch klar, 
Aber eines müßte ich noch wis- 
sen, er hätte das Feuerzeug 
zurückgegeben. 

Ich fragte, wie er sich erkläre, 
daß sich die Jungen gegen ihn 
entschieden hätten. 

Das sei einfach zu erklären, 
meinte er: Dauphin spendiert 
Zigaretten, hat fast alle schon 
zu Spritztouren mit seinem Mini- 
Morris mitgenommen, verschie- 
dene zu Partys zu sich nach 
Hause eingeladen, vielen hat er 
Geld geliehen. Allen, die gegen 
mich stimmten, hat er die Schul- 
den erlassen, 

Ja, so ist die Lage. 


” 


„Ein feines Scheusal ist dieser 
Dauphin, Professeur, da mußt 
du wohl deinen Maurice ab- 
schreiben. Aber so ist es nun 
mal mit der Gerechtigkeit. 
Schade um deinen Maurice. 
Was macht er denn jetzt?“ 


* 


Gerade habe ich Maurice nach 
Hause gebracht und ihm gesagt, 
daß ich ihn übermorgen wieder 
auf seinem Platz sitzen sehen 
will. Morgen früh rede ich mit 
meinen Jungen und dann wer- 
den wir noch einmal abstim- 
men... % 


„Professeur, du gefällst mir. 
Meine Stimme kannst du auch 
für deinen Maurice mitzählen, 
aber das hilft dir ja wohl 
nicht. Und diesem Dauphin 
solltest du eins in die Fresse 
geben, aber das geht wohl 
auch nicht. Jetzt muß ich aber 
los. Garcon, zahlen! Und du 
mußt mir erlauben, daß ich 
unsere Rechnung begleiche. Du 
willst nicht? Gut, dann machen 
wir halbe halbe. 

Und grüß deinen Maurice von 
mir, Professeur.“ 


Zeichnung: HANS TICHA 


Die Vögel haben Namen | 
und die Gedanken auch. N 
Die Worte, die wir sagen, 

sind weder Schall noch Rauch. 


Hinterm Wald schwelen Kartoffel- 

feuer, man spürt den Rauch bis 

in den Wohnwagen. ‘Holger hat 

sich neben die Treppe gesetzt, | 
ins weiße Mondlicht, einen | 
zweiten Mond am Kabel durchs 
Fenster gezogen und liest. 
SEKUNDARMINERALE, Doch er 


kommt nicht weit. Der Abend ist 
warm, Mücken zittern ums Lam- 
penlicht, und drin, im Wohn- 
wagen, dudelt Bulle auf seiner 
Flöte, Immer dieselbe Stelle. Auf 
einmal wird es still. Holger 
hebt verwundert den Kopf und 
sieht den andern in der Tür 

stehn. Wo sie nur bleiben, 

fragt Bulle. 

Holger zuckt die Schultern. 
SEKUNDARMINERALE SIND 
SOLCHE MINERALE, DEREN 
ENTSTEHEN... Er klappt das Buch 
zu. Bulle nimmt die Flöte von der 
Rechten in die Linke und betrach- 
tet seine großen Hände. Komm 
auch nicht weiter, murmelt er. 
Plötzlich bricht Lärm in die Mond- 
und Mückenstille. Die andern 
kommen. Aus der Kneipe kommen 
sie und brüllen sich an. Wenn 
der Wisch erst in Gotha ist, 
schreit Manne, reisen die Kommis- 
sionen an Und da regt Ihr 

euch auf, wenn wir dem Krauter 
aufs Dach steigen?! 

Wolle tippt sich an die Stirn. 
Biödmenn! 

Moment mal. Holger schiebt sich 
dazwischen. Was für Kommis- 
sionen? Sie reden durcheinander. 
Nach und nach erst ergibt sich 

ein Bild: Der Wirt hat einen 
Beschwerdebrief an den Rat des 
Kreises geschrieben. Wegen 

der Schlägerei neulich. Die Jun- 
gen so behauptet er, hätten sie 
vom Zaun gebrochen. Darum 
verlangt er ihre Ablösung. 
Angeblich im Namen der Dorf- 
bewohner. Aus lauter Wut sind 
ihm Manne und der Lange aufs 
Dach geklettert und haben ihm 
nasse Säcke in den Schornstein 
gestopft. Ergebnis: Der ganze 
Qualm ist unten raus. Brätel und 
Sauerkraut, alles im Eimer. 
Scheiße, brummt Holger. Es geht 
also nicht. Die andern. 

sehn ihn an. Was geht nicht? 
Daß wir sie einladen. Die Schul- 
leitung. Die Eltern. Da Ist 

einer hier rumgekrochen, sagt er. 
War bei der BGL und der Be- 
triebsleitung. Hat Krach 
geschlagen. Franziskas Lehrer. 
Ein paar lachen. 


Da gibt's nichts zu lachen! 
Manche wolln, daß die Mädchen 
einen Bogen um uns machen. 
Wilde Kerle nennen sie uns. Unge- 
hobelte Schreihälse, 

die nichts anderes können 

als Flaschen zertöppern 

und — Schornsteine verstopfen! 
Der Lange grinst. Da seht 

ihr, worum es ihm geht. Um dieses 
Kind der Republik! Er winkt 
ab, gekränkt, gereizt. 

Das macht das Bier, denkt Holger. 
Manne hebt den Kopf. Ich war 
auf dem Dach, sagt er. Ja. Doch 
meint ihr, ich fühl mich wohl 

in meiner Haut? Manchmal 

möcht ich denen, die mit dem 
Finger auf uns zeigen, das Kissen 
unterm Arsch wegziehn. 

Uns wirst du den Stuhl wegziehn, 
brummt Holger. Man hört die 
Falter gegen die Lampe knallen. 
Mann, Holger, sagt der Lange auf 
einmal. Neun Stunden am Turm, 
bei sengender Hitze! 

Und abends? 

Sand vorm Wohnwagen. Kartoffel- 
feuer, lauwarmer Tee! Für 

wen buddeln wir denn den Dreck 
nach oben?! Für wen suchen wir 
denn was uns fehlt?! 


” 


Pausenlärm flattert durchs 
Fenster. Vierthaler blickt hinaus, 
dann dreht er sich um. Ich 

hab Sie gebeten, noch ein paar 
Minuten zu bleiben, sagt er. 
Franziska sieht ihn zum Pult 
gehn und denkt: Jetzt mußt 

du auf der Hut sein. Von Verant- 
wortung ist die Rede, vom 
Vertrauen und von einem Brief 
an die Eltern. Wir teilen uns 

die Verantwortung, sagt 
Vierthaler. Schließen Sie 

in dieses Wir auch mich ein? 
fragt sie. Würde ich sonst mit 
Ihnen reden? 

Seine Stimme klingt sanft, 

beinahe müde. Sie sperre 

sich gegen die Normen der 
Disziplin und berufe sich auf 

die Jungen am Turm. Die müssen 
hart arbeiten, ja. Da wird ein 
Wort nicht gleich auf die 
Goldwaage gelegt. Doch dieses 
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Wort, das eine, unbekümmert 
ausgesprochen. kann in anderer 
Umgebung, unter Schülern 
beispielsweise, Wirkungen haben, 
die niemand beabsichtigt. Jetzt 
klingt die Stimme schon nicht 
mehr so sanft. Sie wissen so gut 
wie ich, sagt er, warum. im 
vergangenen Jahr zwei unserer 
Besten die Schule noch vor dem 
Abitur verlassen haben. Zwei 
Begabungen, die uns ausfallen, 
für Jahre. Tausende Mark, sinnlos 
verpulvert! Franziska zwingt sich 
zur Ruhe. Ganz langsam zieht 
sie einen Stein aus der Tasche 
und hebt ihn hoch. Haben Sie 
so einen Stein schon einmal 
gegen das Licht gehalten? 
Vierthaler ist für einen Moment 
verwirrt. Davon kriegt man 

kein Kind, sagt Franziska. 

Er starrt sie an. Das ist, 

bringt er hervor, das ist doch 
keine Stellungnahme ...! 

Jetzt gibt's kein Zurück, denkt 
Franziska. Jetzt muß es heraus, 
Und sie nimmt kein Blatt 

vor den Mund. So ist das also, 


sagt sie. Die beiden vom Vorjahr 
belasten das Pluskonto 

der Schule. Darum geht .es Ihnen. 
Der Ruf der Schule steht auf 
dem Spiell Ihr Ruf! 

Vierthaler ist außer sich. 

Mir geht es um Sie, ruft er. 

Um Ihre Zukunft! 

Franziska bleibt ruhig. Geologin 
möchte ich werden, sagt sie. 

Den Stein hab ich von den Jungs 
an der Bohrstelle. Die nächste 
Stunde ist Physik, nicht 

wahr? Wir sprechen über Minerale. 
Wir werden über Wichtigeres 

zu reden haben, sagt Vierthaler 
und läßt sie allein. 

Da bricht die Anstrengung, zu der 
sie sich gezwungen hat, zu- 


sammen. Doch sie weiß: sie darf 
sich nicht gehen lassen, jetzt 
nicht. Die andern lärmen 

herein, sie haben hinter der Tür 
gestanden und gehorcht. 

Bist ja verrückt geworden, hört 
sie, Das vergißt er dir nie. 

Andre klopfen ihr auf 

die Schulter. Bravo. Hast du toll 
gemacht. Die Fronten gehn 
quer durch die Klasse. Sie 
erschrickt. Was behaupten da 
welche? Um Vierthaler bloßzu- 
stellen, haue sie auf die 
politische Pauke? Madonna, die 
Schwarze, ruft: Meint ihr denn, 
sie nimmt das ernst — führende 
Rolle und so? Wißt ihr, was 

die Jungs wieder angestellt haben? 
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Dem Gastwirt mit nassen Säcken 
den Schornstein verstopft! 
Franziska stemmt sich gegen 

das Gelächter. Erstens hat 

die Sache eine Vorgeschichte. Und 
zweitens: was heißt hier auf 

die Pauke haun? Ich greif 
Vierthaler nicht an, weil er 

unser Lehrer ist. Und ich beruf 
mich nicht auf das, was wir 
gelernt haben, weil's mir gerade 
in den Kram paßt, sondern weil 

ich es will, wirklich und ganz! 

Sehr still ist es auf einmal, so 

still, daß man das Knarren 

der Tür hört. Sie fahren herum. 
Auf der Schwelle stehen Holger, 


Bulle und der Lange. 

Wie seht denn ihr aus? 

In Sonntagsanzügen, mit Schlips 
uhd Kragen, so stehen sie da. 
Mit eurem Boß wolln wir reden, 
brummt Bulle. 

Madonna lacht. Sie zupft ihn am 
Schlips. Mit unserm Boß wolln 
die Herren reden? Die Herren? 
Bulle faßt sie um ihre Taille, hebt 
sie hoch und schwenkt 

sie im Kreise. Plötzlich, 

wie ein Film, der stehnbleibt, 
erstarren sie. Was ist denn hier 
los? Vierthaler steht in der Tür. 
Entschuldigen Sie, beginnt 
Holger. Unsere Freunde schicken 
uns, die Brigade. Wir wolln... 
Er druckst ein bißchen, Wir 

wolln vorschlagen, die 

nächste Elternversammlung nicht 
in der Schule, sondern am 
Bohrturm zu machen. 

Die Mädchen stoßen sich an. 
Irgendwo wird gekichert. 

Um das vorzubringen, sagt 
Vierthaler, haben Sie ausgerechnet 
die Physikstunde gewählt? Wenn 
Sie Vorschläge haben, die den 
polytechnischen Unterricht 
betreffen, so wenden Sie sich an 
Ihre Betriebsleitung. Und die, 
bitte, wird sich an uns wenden. 
Bürokrat, schnurrt Bulle. 

Lachen kommt auf, besonders 

in den hinteren Reihen. Verlassen 
Sie den Raum, sagt Vierthaler. 
Das ist zuviel. Franziska 
explodiert. Nicht jedes Wort auf 
die Goldwaage legen, das 
haben Sie selber gesagt, vor: 
fünf Minuten erst, hier, 

in diesem Raum! Und noch was 
sagen Sie, immer wieder. Was von 
FÜHRENDER ROLLE der Arbeiter- 
klasse! Im konkreten Falle 

aber solln wir einen Bogen um 
die Jungs machen! 

Man hört den Wind in den Blät- 
tern vorm Fenster. Kommt, sagt 
Holger. Gehn wir den Amtsweg. 
Sie verlassen den Raum. 

Die Jungen und Mädchen stehen 
starr in den Bänken. 

Setzen Sie sich, sagt Vierthaler. 
Sie bleiben stehn. 

Er starrt sie an. Sie sollen sich 
setzen, wiederholt er. Niemand 
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rührt sich. Ganz bleich ist er. 
Da rennt Franziska los. 
Franziska! Sie dreht sich um. In 
der Tür dreht sie sich noch einmal 
um und ruft: Jemand muß sich 
doch bei den Jungs entschuldigen! 
Dann fällt die Tür ins Schloß, 
und es herrscht Stille. 
Ich unterbreche die Stunde 
für fünf Minuten, sagt Vierthaler 
und geht. 
Es dauert eine Weile, bis die 
andern sich aus der Erstarrung 
lösen. Wir sind im Recht, murmelt 
einer. Da kann er sagen, was 
er will. Jetzt fallen auch die 
andern ein: Schließlich ist das 
keine preußische Schule. 
Auch kein Kloster. 
Kloster? Madonna schlägt sich vor 
die Stirn. Da sind doch die 
Kutten! Im Nu stehn Nonnen 
und Mönche in den Bänken. 
Die Köpfe geneigt, stumm und 
feixend, so stehn sie da, 
bis Vierthaler kommt. Der stutzt 
für einen Moment und 
schluckt. Dann aber geht _ 
er durch die Reihen, auf den 
Tisch zu. Kein Donnerwetter, kei 
Drohung, keine Eintragung ins 
Klassenbuch, nur eine ruhige, 
sehr ruhige Stimme: Bitte 
setzen Sie sich. 
Die ‘Schüler, verwirrt, gehorchen 
auf einmalı Wirshaben über 
Sekundärminerale - gesprochen, 
beginnt Vierthaler, und für deren 
Entstehen ein 'p&ar Merkmale 
herausgearbeltet. „Wer möchte 
die"'üns nennen? 
Fortsetzung folgt bi; 
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)ie schwarzen 
Slven 
der Konzernel 


„Schwarze Arbeiter“, weiß der 
südafrikanische Ministerpräsident 
Johannes Vorster, „sind nicht 
nur Arbeitseinheiten, sondern 
menschliche Wesen mit Seele.“ 
Diese Erkenntnis, die dem Ver- 
treter der weißen Diktatur im 
Februar nach den spontanen 
Streiks von 60000 unterbezahl- 
ten Afrikanern kam, hat sich bei 
den Herren der westdeutschen 
Konzerne noch nicht herumge- 
sprochen. In den rund 300 Nie- 
derlassungen und Tochtergesell- 
schaften westdeutscher Kapital- 
gesellschaften in der Südafrikani- 
schen Republik (SAR) erhalten 
die schwarzen Arbeiter Hunger- 
löhne, welche ihnen nicht einmal 
das physische Existenzminimum 
garantieren. 

Gemäß ihrer multinationalen 
Strategie transferieren west- 
deutsche Konzerne wie AEG, 
BASF, Bayer, Daimler-Benz, 
Krupp, Siemens und VW immer 
mehr Kapital in Länder mit nied- 
rigen Arbeitslöhnen und billigen 


Rohstoffquellen. In der SAR 
haben Westdeutschlands neo- 
kolonialistische Unternehmen 


während der letzten beiden Jahr- 
zehnte mehr als 3 Milliarden 
Mark investiert, die bei den ge- 
zahlten Sklavenlöhnen phanta- 
stische Profitraten abwerfen. 
Nach einer kürzlich durchgeführ- 
ten Umfrage erhalten die 
schwarzen Arbeiter in den deut- 
schen Firmen Durchschnittslöhne 
von 45 Rand pro Monat (etwa 
180 Mark), während das behörd- 
lich errechnete Existenzminimum 
für eine S5köpfige Familie in 
Südafrika bei 300 bis 400 Mark 
im Monat liegt. 

Nach der von den Firmen konse- 
quent verfolgten Rassenpolitik 


kassieren die weißen Arbeitneh- 
mer natürlich ein Vielfaches. 
1,25 Millionen arbeitslose Afri- 
kaner bilden für die Ausbeuter 
ein probates Druckmittel, die 
5 Millionen werktätigen Afrikaner 
mit Hungerlöhnen zu verelenden. 
Als Folge solch industrieller Skla- 
venhalterei vegetieren 68%, der 
Familien in Südafrika unterhalb 
des Existenzminimums.. Die 
Schwarzen, die 70% der süd- 
afrikanischen Bevölkerung bil- 
den, beziehen nur 19,8%, des 
Volkseinkommens. 74%, des Ein- 
kommens gehen an die Weißen, 
die nur 17,5 °/, der Bevölkerung 
ausmachen. Während Südafrika 
zu einem Profit-Traumland für 
Kapitalisten expandierte, verrin- 
gerte sich das afrikanische Pro- 
Kopf-Realeinkommen seit 1958 
alljährlich um 1,7 %. | 

Neben der attraktiven Lohnpolitik 
am Kap der Guten Hoffnung 


schätzten die westdeutschen 
Investoren vor allem die polizei- 
staatliche Sicherheit. Direktor 


Helmut Häusgen von der Dresd- 
ner Bank artikulierte das vor der 
Südafrikanisch-Deutschen Indu- 
strie- und Handelskammer in Jo- 
hannesburg so: „Südafrika kann 
noch als stabiler Schutz für west- 
deutsches Kapital betrachtet wer- 
den, unter dem sich sicher und 
lohnend investieren läßt.“ 
Konsequenterweise unterstützen 
die westdeutschen Großbanken 
die südafrikanische Sklaverei mit 
großzügigen Krediten. So ge- 
währten sie 1971 der Stadt 
hannesburg, der südafrikanischen 
Regierung, dem staatlichen 
Stahlwerk Iscor und der Elektri- 
zitätsgesellschaft Escom jeweils 
Geldsummen von mehr als 
100 Millionen Mark. 
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Natürlich läuft das dicke_Ge- 
schäft mit dem fündigen Gold- 
minen-Land nicht ohne staatliche 
Hilfe. Wie es sich in einem spät- 
kapitalistischen Staat gehört, 
unterstützt auch die Regierung 
des Friedensnobelpreisträgers 
Brandt das ausbeuterische Trei- 
ben der westdeutschen Unterneh- 
men in Südafrika durch Bun- 
desbürgschaften und staatliche 
Exporthilfen, 

So ist die sozialliberale Regie- 
rung nicht ganz unschuldig dar- 
an, daß laut Lohnanalyse. von 
1971/72 in der Südafrikanischen 
Republik 87% der schwarzen 
Arbeiter weniger als das Exi- 
stenzminimum verdienen, Dieser 
Minimallohn würde Extraaus-| 
gaben wie Medikamente und 
Schulbücher ohnehin nicht zulas- 
sen. Nur 1% der schwarzen Ar- 
beiter - das sind etwa 50 000 — 
haben ein Einkommen, das um 
50 %, über dem Existenzminimum 
liegt. 

Zahlen über Investitionen und 
Löhne für die Schwarzen werden 
in den westdeutschen Unterneh- 
men wie geheime Kommando- 
sachen behandelt. Dennoch ge- 
lang es zwei Sozialwissenschaft- 
lern der „Aktion Dritte Welt", 
die Lohnsituation westdeutscher 
Firmen in Südafrika festzustellen. 
Da die Firmen schwiegen, mach- 
ten die beiden — die zum Schutz 
vor eventuellen Maßnahmen des 
Großkapitals anonym bleiben 
wollen — Repräsentativumfragen 
bei den betroffenen Arbeitern. 
Das erste Ergebnis; ist eine Liste 
mit hierzulande angesehenen 
Unternehmen, die allesamt Über 
die Hälfte ihrer afrikanischen 
Arbeiter unterhalb des Existenz- 
minimums löhnen: 


Der Elektrokonzern AEG bezahlt 
68°, seiner schwarzen Arbeiter 
in Johannesburg mit weniger als 
dem Existenzminimum, bei den 
Anker-Werken sind es 59, bei 
den Henschel-Werken 61, bei der 
Westfälischen Metall Industrie 63, 
bei BASF mindestens 55, beim 
Pillenhersteller Schering 59, bei 
Daimler-Benz 70, bei der De- 
mag 64, bei Klöckner-Humboldt- 
Deutz 52, und beim Volkswagen- 
werk, an dem das Land Nieder- 
sachsen und der Bund mit 
36 Prozent beteiligt sind, 55 Pro- 
zent. 


In seiner südafrikanischen Auto- 
mobilfabrik läßt das Wolfsburger 
Volkswagenwerk, in dessen Auf- 
sichtsrat IG-Metall-Chef Eugen 
Loderer und die SPD-Genossen 
Hans Hermsdorf und Walter Hes- 
selbach sitzen, von 1600 Schwar- 
zen Käfer, Busse und Limousinen 
produzieren. Mindestlohn: 


1,20:Mark pro Stunde, womit bei 
einer 45-Stunden-Woche das Exi- 
stenzminimum bei weitem nicht 
zu erreichen ist. Bei diesen Hun- 
gerlöhnen wundert es nicht, daß 
die 100 Millionen Mark VW- 
Investitionen in Südafrika bereits 
1970 zehn Prozent Nettogewinn 
einbrachten. Bei „Volkswagen 
of Southafrica“ gibt es 84 Lehr- 
lingsstellen — nur für Europäer. 
Die Nobel-Firma Siemens, in de- 
ren Werk in Pretoria 800 Afrika- 
ner und 700 ‘Mischlinge Fern- 
schreiber, Telefone und Eisen- 
bahnsignale herstellen, beutet 
die Schwarzen mit einem Min- 
destiohn von 1,00 Mark pro 
Stunde aus und vergibt die 100 
Lehrlingsstellen ebenfalls nur an 
Europäer. Bei Siemens in Süd- 
afrika wird niemand eingestellt, 


der nicht zwei Jahre ununterbro- 
chene Arbeit nachweisen kann. 


„Die afrikanischen Arbeiter“, be- 
richtete im Vorjahr eine Delega- 
tion des Internationalen Metall- 
gewerkschaftsbundes, „sind von 
jeder wirksamen gewerkschaft- 
lichen Interessenvertretung aus- 
geschlossen, Die offizielle süd- 
afrikanische Gewerkschaftsbewe- 
gung steht nur weißen, farbigen 
und : asiatischen Arbeitnehmern 
offen.“ 

$o gibt es gegen die Sklaverei 
westdeutscher Firmen in Süd- 
afrika keine organisierte Gegen- 
kraft. Afrikaner, die eine 
schwarze Gewerkschaft. organisie- 
ren wollen, werden verhaftet 
oder mit einer „Banning Order“ 
unschädlich gemacht, So erging 
es jüngst dem Gewerkschaftsfüh- 
rer Drake Koka, der in den letz- 
ten Monaten Hunderte von Afri- 
kanern zu einer schwarzen Ar- 
beitnehmerorganisation gesam- 
melt hatte, 

Nun darf er von abends sechs 
bis morgens sechs Uhr seine 
Wohnung nicht mehr verlassen, 
darf sich nur innerhalb seines 
Wohnortes aufhalten, jeweils nur 
eine (nichtverwandte) Besuchs- 
person empfangen, an keiner 
Versammlung teilnehmen und 
nieht schreiben. Täglich muß er 
sich bei der Polizei melden. 
„Damit ist ihm der Aufbau einer 
Gewerkschaft, die gesetzlich 
nicht verboten ist, unmöglich ge- 
macht“, sagt der ehemalige hes- 
sische Sozialminister Ludwig 
Metzger. 


(gekürzt aus der BRD-Zeitschrift 
„konkret“) 
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Reinhard Lakomy gehört 
zu denen, über die 

man gerne schreibt. Denn 
nichts an ihm ist glatt. 
Die berufliche Entwicklung 
nicht, weder das, was 

er aufs Notenpapier 
bringt, noch das, was er 
dazu zu sagen hat. 
Daraus entsteht der Spaß 
on der Unterhaltung 
‘mit ihm, Daraus leite ich 
ab, daß Lakomy trotz 

der steilen Karriere Kraft 
genug hat, so und 

noch besser weiter- 
zuarbeiten 


DAS IST LACKY 

Der Briefkasten unten 
im muffigen Altberliner 
Treppenhaus ist bunt 
beklebt und strapaziert. 
Auch oben die Wohnungs- 
tür zieren Postzettel und 
Telegrammreste. Die 
Zusteller haben es nicht 
leicht mit diesem Kunden. 
Früh, wenn sie kommen, 
schläft er, weil 

vielleicht die Nacht 

dem Klavier gehörte. 
Andererseits gibt es 
immer etwas auszurichten: 
Termin-Änderungen, 
Anfragen für ein Konzert, : 
Wünsche nach Auto- 
grammen. Was nicht per 
Post kommt, geht durch 
den Telefondraht. Der 
Texter hat eine Idee und 
möchte Lackys Meinung 
hören. Ein Mitglied des 
Ensembles will wissen, 

ob es bei dem Proben- 
termin bleibt. Kein 
Respekt vor wartenden 
Interviewern! Ich bekomme 
Zeit, mich umzusehen. 
Wohnungen, sagt man, 
sind Visitenkarten. Auch 
das Chaos in Lackys 
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Regalen und nebenan im 
Flügel-Zimmer (mehr 
Flügel als Zimmer!) zeigt 
beim näheren Hinsehen 
sehr praktische Seiten, 
entpuppt sich als 
Spiegelbild vielseitiger 
geistiger Interessen. 

Noch verführte der Erfolg 
Lakomy nicht zu wohl- 
ständiger Repräsentation. 
Ein Wandklappbett zum 
Schlafen, ein Regal, 

das Tonbandgeräte, Schall- 
platten, Telefon und 
Zeitungen beherbergt und 
dazwischen den Aschen- 
becher, die Zwirnrolle, 

die Armbanduhr, das 
englisch-deutsche Wörter- 
buch, eine kleine Block- 
flöte, Briefe und 
Schreibzeug. Ein Tisch, auf 
dem eine bauchige Tasse 
Kakao thront, daneben, 
aufgeschlagen: „Lieben 
Sie Brahms?“ Oben ein 
kristallener Leuchter, 

auf dem sommerkühlen 
Ofen Rotwein, 

Aber es läßt sich gut 
reden in so einem 
Junggesellenzimmer. Und 
nun endlich ist Zeit 
dazu. Von den Dutzend 
Titeln seiner neuen 
Langspielplatte hören wir 
zwei vom Band: „Die 
Liebe stirbt“ und „Reiter- 
lied“. Ich sehe gern 
jemandem zu, wenn er 
auf die eigene Arbeit 
schaut. Manch einer 
kokettiert dabei, andere 
tun so, als ginge sie die 
Sache längst nichts mehr 
an. Lakomy lauscht, 

auch wenn es zum 
zehnten Mal ist, jedem 
Ton nach, und er scheint 
die Fähigkeit bewahrt 

zu haben, sich an dem, 
was gelang, zu freuen. 
Und, was ebenso wichtig 
ist: Er legt Wert auf 

ein Urteil. „Ich muß 
wissen, was ankommt und 


Lakomy 


Fred Seeger 


warum“, sagt er. „Ich 
möchte nicht nur schrei- 
ben, was gerade durch 
den Kopf geht, sondern 
mir auch Gedanken 
darüber machen, wie die 
Zuhörer es verarbeiten.“ 
Von der gesellschaftlichen 
Verantwortung ist 

die Rede, denn Reinhard 
Lakomy hat mehr als 
einmal erlebt, wie sehr 
seine Lieder, seine Musik 
in Stimmungen, sogar 
Entscheidungen junger 
Hörer eingriff. Die 
Ursache dafür mag der 
für Tanzmusik ungewöhn- 
lich hohe realistische 
Gehalt der Titel sein, 

die Lakomy gemeinsam mit 
dem Textautor Fred 
Gertz schreibt. Aber es 
ist auch ein Zeichen 

für die Ernsthaftigkeit und 
die Ehrlichkeit, mit der 
hier einer ans „leichte“ 
und vielfach verpönte 
Werk geht. 


DAS IST LACKYS 
MUSIK 

Im neuen „Reiterlied" 
wird von einem Manne 
namens „Lacky“ er- 

zählt, der auf Einladung 
eines hübschen Mäd- 


chens mit seinem Trabant 
zum Reitplatz fährt und 
dort reichlich Lehrgeld 
zahlt. Im Gegensatz 

zu dem schlimmen Schla- 
ger „Ein himmelblauer 
Trabant“ wird hier 
detailliert und mit Humor 
und — ja auch mit 
erotischer Vergnüglich- 
keit — eine wirkliche 
Geschichte erzählt. Und 
zwar nicht nur im Text 
(was schon ein Gewinn 


wärel), sondern auch vom 
Komponisten, der die 
riskante, aber für nichts 
Geringeres als die Liebe 
erlittene Reiterepisode 
mit Pfiff und leichter 
Hand nachzeichnet. Daß 
der Komponist auch noch 
in die Haut des Sängers 
schlüpft, macht die 

Sache nur authentischer. 
Das Besondere der 
Lakomy-Schlager besteht, 
glaube ich, in der. selten 
erlebten Einheit von 
Musik, Text und Inter- 
pretation. Lakomy hat 
Gertz aus der Routine des 
Tagesschlagers gerissen, 
und der Qualitätszuwachs 
der Gertz'schen Texte 
wiederum zwingt Lakomy 
zu einer dichten, empfind- 
samen, klaren Musik. 
Manche orakeln, was die 
Leute an Lacky reize, 

sei das Besondere seiner 
aufgerauhten Stimme. 

Ich meine, der Effekt 


entsteht dadurch, daß mit 
dieser Lakomy-Stimme 
diese alltäglichen, realen 
Geschichten besungen 
werden, diese Ge- 
schichten, die so klein, 
aber so vieltausendmal 
erlebt sind. Nicht etwa, 
daß sie nicht poetisch, 
also in Bildern erzählt 
würden („Unsere Liebe 
stirbt so langsam wie 

ein Blatt am Baum“), 
aber durch die Vermei- 
dung von Klischees 

und Idealisierungen 
treffen sie den Erlebnis- 
bereich sehr vieler. 
„Täglich mehr und mehr 
entzaubert sich ein 
Traum“, heißt es in „Die 
Liebe stirbt“. Ein Mann 
erlebt, wie seine Ehe 
zerbricht. Aber er klagt 
nicht nur, er fordert auch 
Rechenschaft. Und er 
zwingt beide Parteien und 
damit auch uns Zuhörer 
zum Nachdenken über 
den Sinn einer Liebe. 
Man könnte einwenden, 
hier werden um kleine 
Schlager zu große Worte 
verloren. Gut, auch 
Lakomys Lieder sind zum 
Hören und Tanzen da 
und nicht zum Analysieren 


gemacht. Aber vielleicht 
gibt uns das Wissen, 
woher hier beim Hören 
der Spaß kommt, 

mehr Möglichkeiten, un- 
sere Tanzmusik qualitativ 
zielstrebiger und 
differenzierter weiter- 
zuentwickeln. Die letzten 
zwei, drei Jahre er- 
muntern dazu. Und das 
neue „Komitee für Unter- 
haltungskunst“ beim 
Ministerium für Kultur 
wurde zu Recht ermuntert, 
auch über einen Voll- 
blutmusiker wie Lakomy 
eine hilfreiche und 
fördernde Hand zu halten. 
In Lackys Wandregal 
steht neben den Jazz- 
platten Musik von Bartok, 
Beethoven und Bach. 

An allen dreien bewundert 
Reinhard Lakomy die 
Größe der Gedanken und 
Empfindungen und die 
Kühnheit, mit der sie 
vorgebracht werden. 
„Dabei hatte das Große 
auch oft genug etwas 
ganz und gar Intimes“, 
erläutert er an einem 


Beethoven-Lied. Gerade 
dadurch entginge es 

der Gefahr, ins Ober- 
flächliche, Pathetische zu 
entschweben oder, wie 
zu Nach-Beethovenschen- 
Zeiten, ins Bombastische. 
Reinhard Lakomy ist 
keiner, der mit seiner 
Bildung prahlt (obgleich 
er welche hat!). Wenn 

er etwas sagt, sagt er es, 
um gemeinsam mit den 
anderen darüber nach- 
zudenken. Und weil er auch 
in seinem Metier alles 
tut, um das Banale und 
Unverbindliche zu 
vermeiden. 


DAS IST LACKYS 
GESCHICHTE 

Als Sänger trat 

Reinhard Lakomy erst 
Anfang 1972 in die Arena 
der Tanzmusik, Seine 
musikalische Laufbahn 


allerdings begann genau 
20 Jahre früher. 

Damals war Lakomy 
sechs Jahre alt, wohnte 
in Magdeburg und 
wurde von seinem musik- 
begeisterten Vater auf 
den Klavierhocker 


gehoben. „Die rechte 
Freude”, meint Lacky 
rückblickend, „hat er und 
haben die Lehrer an 

der Volksmusikschule 

wohl kaum mit mir 
gehabt.“ Mit Ausnahme 
vielleicht eines gewissen 
Dieter Nathow, der 

mit den Phnntastereien 
und dem Hung des 
Schülers Lakomy zum Jazz 
und zur Tanzmusik 

etwas anzufangen wußte 
und ihm sogar zusätzlich 
und kostenlos Klavier- 
unterricht erteilte. Dieser 
Hang führte den 
Pianobesessenen dann 
nach dem Abi zu Günter 
Hörig an die Dresdner 
Musikhochschule. Aber 
schon ein Jahr später ver- 
ließ er die heiligen 
Hallen der Theorie und 
der Vorschriften und 
schloß sich in Berlin zu- 
nächst Klaus Lenz, 

dann Günther Fischer als 
Pianist an, Musikanten 
also, die Lakomy neben 
vielen fachlichen An- 
regungen ein Pfund mit 
auf den Weg gaben, 


“ mit dem zu wuchern lohnt: 


das Bedürfnis nach 
einer eigenen künstle- 
rischen Konzeption, nach 
konsequenter persönlicher 
Ausstrahlung auf ein 
Kollektiv gleichwertiger, 
aber sich einordnender 
Musiker. 

Diesem Bedürfnis huldigt 
Reiner Lakomy seit 1973 
nun als Tanzmusiker 

in einem eigenen 
Ensemble. Mit von der 
Partie in der z.Z. laufen- 
den 100-Minuten-Show 
sind: Angelika Mann 
(eine ausgezeichnete 
Jazzsängerin und 
Pianistin), Sabine Roter- 
berg, Vinni Pfannenstein, 
und die Herren Hansi 
Biebl, Manfred Möller 
und neuerdings Olaf 
Wegener und Manfred 
Brückner. Und natürlich 
dreimal Lakomy: 


Als Pianist, als Kom- 
ponist (und Arrangeur) 
und als Sänger. 

Den letzteren haben wir 
übrigens Texter-Freund 
Fred Gertz zu verdanken, 
Denn als Lacky 

die Notenblätter zu 

„Es war doch nicht das 
erstemal“ im Funkhaus | 
abgab, war eigentlich ein 
ganz anderer zum Singen 
vorgesehen. Mehr aus 
Jux überredeten die 
Kollegen Lacky, den 
neuen Titel mal selbst 
aufs Band zu hauchen. 
Denn daß da was 
Gewisses in der Kehle 
steckte, hatten sie schon 
gemerkt, wenn zu 
Hause oder im Rundfunk 
ein neuer Titel ange- 
sungen werden mußte. 
Aus dem Spaß wurde 
dann Ernst. Obgleich 
Reiner Lakomy vor seinem 
Debüt als Sänger wohl 
mehr als 50 Kompositio- 
nen für andere ge- 
schrieben hat (u.a. für 
Andreas Holm, Uschi 
Brüning, Herbert Dreilich, 
Gipsy), mehrere hundert 


Titel arrangiert hat und 
ein gefragter Pianist war 
(und in allen drei 
Branchen weitermachen 
will) - für die einpräg- 
same, kehlige Stimme 
gibt es nun kein Zurück 
mehr. „Bedauern?“ - 
„Nein, durchaus nicht!" 
Als Reinhard Lakomy sich 
mit seinem eben er- 
wähnten Erstling und dem 
folgenden „Heute bin 

ich allein“ forsch und 

sehr erfolgreich in die 
Wunschlisten der Tanz- 
musikfreunde mischte, 
fand er unter der sofort 
zahlreichen Verehrerpost 
einen Brief, in dem 

ein junges Mädchen zur 
Bestätigung ihres Lobes 
einen Absatz über 

ihre enthusiastische Groß- 
mutter angefügt hatte. 
„Immer, wenn Du singst“, 
stand da, „sagt meine 
Oma: jetzt singt mein 
Freund. Deinen Namen 
kann sie nicht recht 
behalten." Jugend- 
magozin-Leser bestehen 
ja zuweilen gern darauf, 
bestimmte Musikanten 
ausschließlich für sich zu 
beanspruchen und 

alles, was Leuten über 
25 gefällt, als onrüchig 
hinzustellen. Lakomy 
scheint zu den wenigen 
zu gehören, die mehreren 
Altersgruppen (unter 

den Musikalischen, ver- 
steht sich!) etwas 

zu sagen haben, und zu 
den noch wenigeren, 

die sich dafür nicht ent- 
schuldigen. Wofür auch? 
Dafür, daß er dem 
Harmonischen zu seinem 
Recht verhilft? Daß er 
überschaubar komponiert 
und traditionelle, be- 
währte Form- und Stil- 
erfahrungen berücksich- 
tigt? Dafür, daß er 
etwas von Stimmung hält 
(allerdings nichts von 
verwaschenen, unkontrol- 
lierten Gefühlen)? Dafür, 
daß er „ankommt“? 


FOTOS: MICHAEL WEIDT 
37 


38 


„Warum stehst du?“ fragte die Mutter. Sie saß in 
einem der bequemen Korbstühle vor dem großen 
runden Tisch. Auf dem Tisch standen Nelken. 
Durch die geöffnete Verandatür 

drangen Gartengerüche herein und vermischten 
sich mit dem Duft von Kaffee. 

Helga setzte sich. 


„Ich habe mir immer wieder vorgestellt, wie du 
aussiehst“, sagte die Mutter, „jetzt“, 

sie brach ab und schloß: „Du siehst gut aus." 
Helga nickte. Es interessierte sie, welchen 
Eindruck sie auf Fremde machte. Bei Klaus war es 
anders. Auf den brauchte sie keinen Eindruck 

zu machen. Seine Wünsche waren klar. 

Daraus wurde vorläufig nichts, nicht in dieser 

und nicht in der nächsten Woche. 


„Nun sitze ich hier und weiß nicht, was ich 
sagen soll“, sagte die Mutter frein 

„Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll“ 
bekannte Helga. 


D 


Sie empfand den Besuch der Mutter als störend, 
sie erinnerte sich zu wenig an das Gesicht der 
Mutter, die vor vierzehn Jahren weggegangen war. 
Andererseits war der Besuch ganz natürlich, 

es ließ sich nichts gegen diesen Besuch einwenden. 


Karla, die Stiefmutter, hatte ja auch Kaffee gekocht, 
und die beiden kleinen Brüder hockten auf 

der Veranda und betrachteten die fremde Frau. 
„Ich konnte dich damals nicht mitnehmen“, sagte 
die Mutter, „ich mußte mir doch eine neue Existenz 
aufbauen, Das war nicht einfach. 


Ich hatte vor, dich später zu mir zu holen, 

das ging dann nicht mehr." 

Das klang wie eine Rechtfertigung. 

„Ich habe es auch gar nicht mehr versucht“, 

sagte die Mutter, „dein Vater hätte dich doch 
nicht hergegeben. 

„Nein“, sagte Helga überzeugt, Das Leben war 
übrigens sehr normal verlaufen. 

Verstohlen betrachtete Helga die Mutter. Sie trug 
einen bunten Hosenanzug, verschiedene Ringe 
und Ketten. Ihr Gesicht war mit einem glättenden 
Stoff behandelt, und das Haar war hinten 
zu einem kunstvollen Knoten verschlungen. 
Die Mutter wirkte jugendlich. 

Die beiden kleineren Brüder kamen näher. 
„Verschwindet, aber schnell", sagte Helga, 
hab zu tun.“ 

Eigentlich war sie stolz auf diese beiden braun- 


„ich 


Helmut H. Schulz 


gebrannten und zähen Kerle. 

„Laß sie doch“, sagte die Mutter lächelnd. 
„Raus“, sagte Helga energisch. 

Maulend zogen die beiden ab. 


Die Mutter trank von dem Kaffee und zündete sich 
eine Zigarette an. Es entstand eine lange Pause. 
„Hast du auch ein Haus in Hamburg?" fragte 
Helga. Von den Verhältnissen, in denen die Mutter 
lebte, hatte sie keine Ahnung. Die Mutter schrieb 
an den Festtagen Grüße, sie machte zu den 
Geburtstagen Geschenke. Sie war in der Vorstellung 
wie eine entfernt lebende Tante. 

„Nein“, sagte die Mutter. 


„Arbeitest du in einer Klinik?" fragte Helga weiter, 
entschlossen, ein paar Neuigkeiten zu erfahren. 
„In einer Privatklinik“, sagte die Mutter, 

„Ja“, sagte Helga, „das Gesundheitswesen soll 
bei euch ja ziemlich zurück sein.“ 

„Ach“, sagte die Mutter, „und das ist ganz sicher?“ 
Ihre Stimme klang schärfer, Ironie hörte 

Helga heraus. 


„Ich weiß nicht“, sagte Helga. „Vater und 
Großvater sagen es." 

„Dein Gıoßvater“, sagte die Mutter, „hat uns 
immer gern mit Moralin behandelt.“ 

„Womit?“ fragte Helga. 

„Entschuldige“, sagte die Mutter nervös, 

„du kannst von diesen Dingen gar nichts wissen." 
Sie schien nachzudenken, und Helga wollte sie 
nicht stören. Andererseits kamen hier Dinge 

zur Sprache, die sie interessierten. 

„Man soll“, sagte die Mutter, „nur über 
Verhältnisse urteilen, die man genau kennt. 
Ich rede auch nicht über die Zustände hier.“ 
„Warum nicht?" fragte Helga. 

Wieder entstand eine lange Pause. 

Es hieß ja immer, zwischen Müttern und Kindern 
gäbe es verborgene Stränge. Davon spürte Helga 
nichts, überhaupt nichts. Da saß eine ihr 

völlig Fremde, zu der sich kein Kontakt herstellen 
ließ, wie zu Karla, der Stiefmutter. Was hieß 
schon Stiefmutter? 


Auf Karla war in den vielen Jahren immer Verlaß 
gewesen. Schön war Karla nicht, auch nicht so 
gepflegt wir die Mutter. 

„Bist du verheiratet?" fragte Helga. 

„Ja“, sagte die Mutter zurückhaltend. 

„Und?“ fragte Helga weiter. 

„Was und?“ sagte die Mutter. 


„Ob du glücklich bist“, sagte Helga einfach. 

Ihr lag jetzt wirklich daran, herauszukriegen, 
was mit dieser Mutter \os war. „So was fragt man 
nicht“, sagte die Mutter rügend. „Meine Erfolge 
sind mir nicht teichtgefallen." 

„Deine beruflichen Erfolge sind aber eine ganz 
andere Frage", sagte Helga. 

Die Mutter lächelte ironisch. „Die richtige Wahl 
des Partners ist die halbe Karriere", sagte 
Helga lehnte sich in den Korbstuhl zurücl 

Mutter schien reichlich verkorkst zu sein. 

Sie beugte sich plötzlich vor und streichelte 
Helgas Hände. Die Berührung war sonderbar kühl, 
eine zurückhaltende Werbung. Sie machte Helga 
das peinliche der Begegnung deutlich. 

„Was willst du mdl werden?" fragte die Mutter 
warm. 


„Ich fang in der Molkerei an", sagte Helga. 

Die Mutter zog ihre Hände zurück. 

„Ich verstehe", sagte sie. „Für ein Studium müßtest 
du einen Transportarbeiter als Vater haben.“ 

„Ich will Nahrungsmitteltechniker werden“, 

sagte Helga. 


„Und fängst als Käsefrau an", sagte die Mutter. 
Sie stand auf und trat auf. die Veranda hinaus. 
Sie kam wieder herein, setzte sich und sagte: 
„Und das willst du?" 

Helga nickte. 

„Mit siebzehn weiß man noch nicht, was man will“, 
sagte die Mutter belehrend. „Mit siebzehn besaß 
ich auch ein Vertrauen in die Zukunft, das sich 
nicht gerechtfertigt hat. Das Leben erwies 

sich als eine Hetzjagd; der Einsatz war immer 
höher als das Resultat. Glücklich? Ich bin nicht 
unglücklich, und das ist schon viel." 


Helga sah auf die Uhr. Es ging auf den Spätnach- 
mittag zu. Klaus saß jetzt an der Pinne und war 
sauer auf sie. Um etwas zu tun, holte sich 
Helga eine Tasse und goß sich Kaffee ein. 

Der Kaffee war schon kalt. 


abt ihr auch ein Boot?" fragte Helga. 
„Eine Hochseejacht“, sagte die Mutter beiläufig. 
Sie musterte die Tochter. Helga trug kurze Hosen, 
einen billigen bequemen Pullover und 
leichte Turnschuhe. 


„Ich wollte zum Segeln“, sagte Helga. 
„Und da bin ich hier hereingeschneit“, sagte die 


Mutter, 
„Nein“, 


und habe dir den Tag verdorben." 
sagte Helga. Das war gelogen, denn diese 


Begegnung gab nichts her. Sie war Unnaug, 

und überflüssig. 

„Was wolltest du eigentlich?“ fragte Helga. 

„Dich sehen“, sagte die Mutter, „das Recht, mein 
Kind zu sehen, kann mir niemand streitig machen.“ 
„Das hat dir ja auch niemand streitig gemacht“, 
sagte Helga. Vielleicht kam Karla und räumte 

den Tisch ab. Irgendwie mußte dieser Besuch 

zu einem harmlosen Ende gebracht werden. Was zu 
sagen war, hatten sie gesagt. 

„Ich hatte ein Kind erwartet, das mir um den 
Hals fällt. Du hast es fertiggebracht, 

mich nicht einmal anzureden." 

Plötzlich sah Helga, daß die Mutter älter war, 
als sie aussah. Unter der Cremeschicht zeichneten 
sich Falten ab. Trotzdem brachte Helga 

es nicht dazu, Mutter zu sagen. Sie entdeckte erst 
jetzt die Vorbehalte gegen die Fremde, die 
Ansprüche stellte. 

„Warum bist du damals gegangen?" fragte sie, 
„war es Vaters Schuld?“ 

„Die Verhältnisse waren schuld“, sagte die Mutter. 
„Ich hätte jetzt nicht kommen sollen.“ 

Helga schwieg. Sie wußte nichts zu sagen. 

Ihr war die Abrechnung der Mutter mit sich 
selbst einfach lästig. 

„Kann ich dich irgendwo absetzen?" 

fragte die Mutter. 


„Danke“, sagte Helga, „ich nehme lieber das Rad." 
„Es macht mir nichts aus“, sagte die Mutter, „ich 
will zu meinen Eltern. Hast du sie mal besucht?" 
„Nicht oft“, sagte Helga. 

Die Mutter stand auf, sie stand etwas hilflos vor 
der Tochter, dann wiederholte sie ihr Angebot. 
„Wirklich“, sagte Helga, „ich bin mit dem Rad 
schneller am See und brauche zurück nicht auf 
den Bus warten." 

Sie gingen nach draußen. Die beiden Jungen 
umstanden den Wagen, in den die Mutter 
einstieg und abfuhr. 

„Habt ihr den Lack zerkratzt, dann setzt es was", 
sagte Helga. In der Veranda roch es noch immer 
nach Blumen und Erde, ein anderer Duft 

war dabei, der sich schwerer bestimmen ließ. 
Karla erschien und räumte das Geschirr zusammen. 
Helga sah zu. „Ich fahr noch weg", sagte sie. 
Am Abend brachte sie Blumen mit. Karla sagte 
gerührt: „Du hast zuviel Taschengeld, mein Herz. 
Wir haben den ganzen Garten voll Blumen.“ 
Weiter wurde über den Besuch nicht gesprochen. 


Es gibt kein schlechtes Wetter 


„Es gibt kein schlechtes 
Wetter, nur unzweckmö- 
Bige Bekleidung“, so sagt 
ein kluges Sprichwort. 
Man sollte also etwas tun, 
damit auch naßkaltes 
Novemberwetter gelassen 
hingenommen werden 
kann. Solonge es irgend 
geht, versucht man, etwas 
Sommererinnerung in die 
kühlen Tage hinüberzu- 
retten. Der leichte Hosen- 
anzug, der Übergangs- 
mantel müssen aber jetzt 
endgültig für diese 
Saison in den Schrank. 

Es ist an der Zeit, außer 
durch Grippeschutzimpfung 
mit wärmender Hülle 
üblen Infektionen vor- 
zubeugen. 

Die Zeit der superlangen, 
knöchelumschlenkernden 
Maximäntel ist vorbei. 
Wer das noch gute Stück 
nicht mit Hilfe einer 
Schere auf „modisch" 
trimmen mag, der stellt 
spätestens jetzt die Frage 
nach dem Angebot an 
Oberbekleidung für den 
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Winter. 

Wir haben uns in der 
Jugendmode SONNIDEE 
umgesehen und können 
Erfreuliches berichten. 
Wos uns schon in den 
vorangegangenen 
Saisonzeiträumen bei der 
Jugendmode ins Auge fiel 
und was sich auch in 

der Angebotskollektion 
des Winterhalbjahres 
konsequent fortsetzt, 

ist das Bestreben, eine 
Bekleidung zu entwickeln, 
die jugendtypisch und viel- 
seitig einsetzbar ist. 
Beginnen wir mit den 
Mänteln, denn November- 
wetter ist vor allem 
Mantelwetter. Auffallend 
gegenüber den Jahren 
zuvor ist die Länge oder 
besser gesagt die Kürze 
der Mäntel. Besonders 
aktuell ist der modische 
Kurzmantel (1) in volumi- 
nöser trapezförmiger 
Silhoutte für junge 
Mädchen. In der Ober- 
weite schmal geschnitten, 
tiefgezogene Raglanärmel 


und große abgerundete 
Kragen sind das beson- 
ders Charakteristische. 
Schräg verarbeitete Karo- 
teile und Passeneffekte 
geben den Modellen den 
modischen Pfiff, Und was 
die Farben anbetrifft, sie 
sind angenehm frisch und 
gar nicht „novembrig": 
Karos in optimistisch 
wirkender Dessinierung 
sowie Unis bzw. uniwir- 
kende Kleinmusterung. 
Übrigens: blaugefrorene 
Waden müssen nicht die 
Folge von Kurzmänteln 
sein. Man trägt dazu 
Hosen. 

Neben den trapezförmigen 
Kurzmänteln bestimmen 
knieumspielende Mäntel 
(2) in sportlich körper- 
naher Schnittlösung das 
Montelangebot. Der 
Dufflecoat (3) feiert 

sein Comeback. Und 
immer wieder aktuell: 
der Trenchcoat (3) mit 
ein- und zweireihigen 
Verschlußlösungen, 
Gürtelbetonungen und 


Schulterklappen. 
Selbstverständlich gehören 
Kutten (4) zu den 
Standardsortimenten der 
winterlichen Straßen- 
bekleidung. Typische 
Gestaltungsmerkmale: 
Schulterbetonungen, 
großflächig aufgesteppte 
Taschen, Hemdkragen und 
Kapuzen. Kutten sind 
vielseitig verwendbar, 
auch als Wintersport- 
bekleidung. Dafür sollte 
der Anorak weitestgehend 
aus dem Straßenbild 
verschwinden und wirklich 
nur als Sportbekleidung 
getragen werden. Seine 
„Allzweck“-Funktion 

war eine wenig modische 
Notlösung, als das 


“Angebot an winterlicher 


Oberbekleidung weniger 
gut war als heute. 

Nach dem Darüber nun 
das Darunter. Blousons 
und klassische Blazer- 
jacken sowie längere 
körpernah geschnittene 
Jacken, auch als 
Kurzmäntel zu tragen und 


trapezförmig ausgestellte 
Jacken gehören zum 
Angebot. Hinzu kommt die 
weiterhin sehr aktuelle 
Hemdjacke (5, 6, 7). 

Für alle Jackenformen 
sind Ärmel- und Passen- 
betonungen, Bündchenab- 
schlüsse, Hemdkragen, 
große aufgesetzte Taschen 
und Steppereien typisch. 
Die etwas weiter gestal- 
teten geradefallenden 
Hosen mit und ohne 
Umschlag sowie Röcke mit 
vorwiegend beschwingter 
Silhouette vervollstän- 
digen das Angebot und 
entsprechen dem Wunsch 
junger Leute, sich ab- 
wechslungsreich zu kleiden. 
Und nun zum Modeange- 
bot für junge Männer. 
Kein Zweifel: die Mode 
für sie ist vielseitiger und 
abwechslungsreicher 
geworden, Unverkennbar 
der Trend, durch vielfäl- 
tige Kombinierfähigkeit, 
Zweckmäßigkeit in Schnitt 
und Material sowie durch 
Zuordnung anderer 
Bekleidungsstücke oder 
Zubehör (farbige Hemden, 


Pullover oder Strümpfe) 
die Bekleidung modisch 
zu beleben. 

Schon keine Neuigkeit 
mehr: unsere jungen 
Männer haben sich die 
modische Gleichberech- 
tigung erobert. 

Ein Blick auf das Mantel- 
angebot zeigt auch hier 
den modischen Kurz- 
mantel ($). Aus baumwoll- 
synthetischem Material 
weisen die Mäntel sport- 
liche Detailgestaltungen 
wie Kantensteppereien, 
große aufgesetzte Klap- 
pentaschen, großzügige 
Revers sowie Schulterklap- 
pen und Ärmelschnallen 
auf. Die klassischen 
Mantelformen werden 
durch modische Detailge- 
staltung aktualisiert. 
Besonders wirksam ist 
der Einsatz von farblich 
kontrastierendem Material 
an den großflächigen 
Revers. Kombinierfähige 
Bekleidungseinzelteile 
wie Blousons (8) und 
Jacken mit Blockkarodes- 
sinierung (19) sind nicht 
nur eine zweckmäßige, 


sondern zugleich eine 
modische Bekleidung für 
Schule, Beruf und Freizeit. 
Die sportlichen Details 
sind Steppereien, 
Reißverschlußtaschen, 
Passengestaltung, 
Hemdkragen und natürlich 
auch Patentdruckknöpfe, 
Schmuckösen 

oder Schnallen. 

Recht beliebt ist die 
Anzugkombination (16). 
Durch die Komplettierung 
der Sakkos mit farblich 
abgestimmten Hosen, mit 
Hemden und Pullovern in 
aktiven, kräftigen Farben 
wird das Sportliche 

der Kombination betont. 
Die Silhouette der Sakkos 
ist körperbetonend und 
gerade. Die Revers breit 
und die Knopffront 
einreihig auf ein oder 
zwei Knöpfe geschlossen. 
Hosen mit ausgestellter 
Fußweite, mit und ohne 
Aufschlag, runden die 
aktuelle modische 
Gesamtgestaltung der 
Kombination ab. 

So, das wäre das Neueste 
von SONNIDEE. 
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Riskieren auch Sie mal 
wieder einen Blick in Ihr 
Jugendmodezentrum, denn 
wenn die verantwortlichen 
Einkäufer dort auf Draht 
waren, kann man jetzt 
und in den nächsten 
Monaten die hier 
vorgestellten Modelle 
käuflich erwerben. 


EBERHARD POLSFUSS 


Freundschaft 
Liebe 
Sexualität 7 


Über die Funktion der menschlichen 
Sexualität, von deren Vorhandensein 


die Existenz und die 

Fortpflanzung der Menschheit abhänger 
Sie ist 
aber auch als ein beglückendes 


bestehen wohl kaum Zweifel. 


und förderndes Daseinselement des 
Der Mensch 
ist immer als Ganzheit anzusehen. 


Menschen zu verstehen. 


Sexuelle Beglückung und sexuelles 
Wohlbefinden wirken sich demzufolge 
auch auf andere Lebensbereiche 

des Menschen aus. Sein körperliches, 
psychisches und soziales 
Wohlbefinden, 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
den Begriff Gesundheit, hängt auch 
davon ab, ob seine Intimbeziehungen 


so definiert die 


eine Quelle der Freude und des 
Glückes oder der Last und des 
Zweifelns an sich selbst sind. 
Gesundheit ist also auch 

im Zusammenhang mit Sexualität 


mehr als Nichtkranksein. 


DR. JOACHIM SCHILLE 


Gesundheit 


Das Schaffen und Wirken vieler Persönlichkeiten 


aus Vergangenheit und Gegenwart und 

die Darstellung der menschlichen Beziehungen 
in einigen Kunstwerken sind dafür ein beredtes 
Zeugnis. Wer ernsthafte Probleme in der 
Gestaltung seiner Paarbeziehung hat, denkt 
naturgemäß darüber nach, vergleicht sich 
zwangsläufig mit anderen und sucht nach 
Lösungswegen. Im ungünstigsten Fall kann das 
zu Depressionen, Minderwertigkeitsvorstellungen 
und Selbstvorwürfen führen, die zu überwinden 
nicht wenig „Energie" und Zeit zum Nachdenken, 
Auseinandersetzen, Positionsfinden und 

Klären erfordern, die anderswo gebraucht und 
besser placiert werden könnten. Der einfachste 
Lösungsweg, die sachliche und offene Aussprache 
mit dem Partner, die helfen kann, falsche 
Vorstellungen, überspitzte Anforderungen oder 
störende, langweilige Gewohnheiten abzubauen, 
wird oft nicht beschritten. 

Da die Sexualität des Menschen normalerweise 
seiner Geschlechtsliebe und damit der Gesamt- 
persönlichkeit eingeordnet ist, lassen sich 
diesbezügliche Probleme, die in der Mehrzahl 
zwei Menschen berühren, eben schlecht allein 
lösen, sondern schneller und einfacher mit dem 
Partner. Was der eine, auf Grund falscher 
Vorstellungen oder Normierungen — etwa über 
sexuelle Potenz oder Koitushäufigkeit — als 
Unvollkommenheit oder Problem empfindet, 
das nach seiner Meinung den anderen auch 
belastet, ist es für diesen oft gar nicht. 

Solche einseitigen Grübeleien oder Reflexionen 
können sich aber störend auf die Partner- 
beziehung auswirken, sie sogar zerstören. Damit 
wird dem Wohlbefinden zweier Menschen 


geschadet. 

In unserer Gesellschaft wird niemand allein 
gelassen, auch mit seinen sexuellen Problemen 
nicht. Die Ehe- 
in den Kreisen und Stadtbezirken bieten Rat und 


und Sexualberatungsstellen 


Hilfe an. (Sie werden allerdings von Jugendlichen 
noch zu wenig in Anspruch genommen.) 

Eine glückliche, Befriedigung bringende 
Partnerbeziehung — Freundschaft oder Ehe — wirkt 
sich positiv auf die Lebenseinstellung und 
Schaffenskraft beider Partner aus, gibt ihnen 
Elan, Impulse, beflügelt sie, steigert ihr 
Leistungsvermögen im täglichen Leben. 

Kurz: ob jemand optimistisch oder pessimistisch 


ist, hängt im gewissen Maße davon ab, ob es 


a 


in seinen Intimbeziehungen stimmt oder nicht. 
Den sichtbaren Beweis dafür liefern zahlreiche 
glücklich Liebende. Er muß nicht statistisch 
angetreten werden. 

Oft sind es nur Kleinigkeiten, die Verstimmun- 
gen oder Abneigungen hervorrufen können. 
Nicht nur charakterliche Mängel, sondern auch 
hygienische können es sein. Es ist doch 
offenbar so, daß ein gepflegter, in seiner 
Körperhygiene einwandfreier Mensch bei 
sonstiger weltanschaulicher, charakterlicher 
und körperlicher Gleichheit, dem. unreinlichen, 
„vergammelten“ oder gar „schlampigen“ vor- 
gezogen wird, Auch Kleidungs- und Körperhygiene 
spielen bei der Partnerwahl eine Rolle. 

Mund. und Schweißgeruch wirken nach wie vor 


nicht anziehend. Intimkontakte zwischen zwei 
Liebenden sind immer auch körperliche Kontakte, 
vom Küssen über die Umarmung bis hin zum 
Geschlechtsverkehr. Hygiene muß nicht über- 
tneben werden, etwa sich vor oder nach jedem 
Kuß dıe Zähne zu putzen, vor jedem Geschlechts- 
verkehr erst zu baden, aber ohne Körperpflege 
ist ein erfülltes Liebesleben nicht denkbar. 

Zur Körperpflege des Menschen gehört auch die 
Hygiene der Geschlechtsorgane. Einige bei 
Musterungen der NVA tätigen Mediziner klagen 
in diesem Zusammenhang zu Recht über Miß- 
stände bei jungen Männern. Der junge Mann 
sollte nicht erst von den Reifejahren an gewöhnt 
sein, das Glied täglich mit Wasser und von Zeit 
zu Zeit mit einer milden Seife zu säubern. 

Dazu gehört auch das Zurückziehen der Vorhaut 
und die Entfernung der darunter normal 
auftretenden Absonderungen, die sich an der 
Innenseite der Vorhaut, an der Eichel 


und in der Kranzfurche ansammeln. 


Bei mangelnder Reinlichkeit bildet sich an den 
genannten Stellen das unangenehm riechende, 
weißliche Smegma, das aus Absonderungen der 
Schleimhäute, Urinresten, Schweiß und Haut- 
schuppen besteht. Es ist ein Nährboden für 
Bakterien, die Entzündungen hervorrufen und 
auch auf den Partner übertragen werden können. 


Das junge Mädchen und die Frau sollten die 
äußeren Geschlechtsteile (Schamlippen) täglich 
waschen. Die inneren reinigen sich selbsttätig. 


Die in der Scheide lebenden Milchsäure- 
bakterien desinfizieren diese durch ihre 
Milchsäureausscheidung. Durch unangebrachte 
Scheidenspülüngen kann die nützliche und 


notwendige Bakterienflora der Scheide geschädigt 
oder gar vernichtet werden. An den Blutungs- 
tagen der Frau ist natürlich der Körperhygiene 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 
Mehrmalige Waschungen sind unumgänglich. 
Welche Mittel zum Auffangen des an sich geruch- 
losen Regelblutes, das sich aber schnell zersetzt, 
verwandt werden - Tampon oder Binde - sollte 
ein Arzt entscheiden. Jüngeren Mädchen wird 
allgemein die Zellstoffbinde empfohlen. 

Mit dem Einsetzen der Geschlechtsfunktion und 
damit der Ausbildung der Schambehaarung 
kommt es bei beiden Geschlechtern dort zu 
stärkeren Schweißabsonderungen, als an manchen 
anderen Stellen des Körpers. Das macht 
tägliche Waschungen und ein häufiges Wechseln 
der Unterwäsche nötig. 

Die Hygiene des Körpers im Allgemeinen und der 
Geschlechtsorgane im Besonderen sind für 

die Gestaltung der Partnerbeziehungen und des 
Intimkontaktes nicht unwesentlich. 

Sie erhöhen das eigene körperliche Wohlsein und 
die erotisch-sexuellen Reizqualitäten und 
helfen, Hemmungen zu vermeiden. Man kann 
sehr wohl auf Deodorants, Parfüm und duftende 
Kosmetika beim Intimkontakt verzichten. 

Der gepflegte Körper wirbt und wirkt für sich. 
Damit soll nichts gegen eine besondere Dufinote, 
die von einem oder beiden Partnern bevorzugt 
wird, eingewendet werden, 

Das Verhältnis von Gesundheit und Sexualität 
darzustellen, wäre unvollständig, wenn 
Erkrankungen, die mit dem Geschlechtsleben 
der Menschen im Zusammenhang stehen, aus- 
gespart würden, In diesem Bezugssystem wird 
natürlich zuerst an die sogenannten Geschlechts- 
krankheiten gedacht. Es müssen aber auch 
funktionelle und habituelle Störungen des 
Geschlechtslebens wie Frigidität, Anorgasmie, 
Errektionsstörungen, Potenzstörungen beachtet 
werden, die nur über den Besuch ddeı ärztlichen 
Sprechstunde Chancen auf Behebung haben. 


Infizierungen mit den durch Mikroorganismen 
hervorgerufenen Geschlechtskrankheiten sind bei 
streng monogumen Paarbeziehungen, wenn die 
Partner bei Aufnahme gesund waren, praktisch 
unmöglich. Auch der typische Schambehaarungs- 
parasit, die Filzlaus, wird vorwiegend durch 
Kontokte mit den entsprechenden Körper- 
behaarungszonen übertragen. Die Filzlaus ist 
leider keine bloße Witzfigur, sondern bevölkert 
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auch heute noch, trotz wirksamer Insektizide, 
die Schambehaarung und die Körperhaare mit 
Ausschluß der feineren Kopfhaare gewisser 
„Typen“, die sich mit ihrem häufig wechselnden 
Geschlechtsverkehr brüsten, aber über ihre 
kleinen, Juckreiz hervorrufenden Bewohner nicht 
einmal Bescheid wissen und sie ahnungslos 
verbreiten. 

Auch Micrococcus gonorrhoe, der Erreger des 
Trippers, und Spirochaeta pallida, der Erreger 
der Syphilis, konnten trotz wirksamer 

Antibiotika, nicht ausgerottet werden. Bei 
diesen Erkrankungen ist im internationalen 
Maßstab in den letzten Jahren ein leichtes 
Ansteigen der Zahl der damit Infizierten 
festzustellen. Als Gründe dafür kommen in Frage, 
Unkenntnis und Gleichgültigkeit mancher 
Menschen in solchen Dingen, auch in unserem 
Land, in dem der gesundheitlichen Aufklärung 

so viel Gewicht beigemessen wird, und eine 
wachsende Widerstandskraft der Erreger 3 
gegenüber den häufig verwendeten Antibiotika. 
Unbehandelte Geschlechtskrankheiten haben nicht 
nur für die Betroffenen schwerwiegende Folgen 
gesundheitlicher Schädigungen, sondern auch 
später für ihre Kontaktpersonen, Sie müssen 
deshalb sofort und sachkundig behandelt werden. 
Wegen ihrer Gefährlichkeit sollte schon der 
Verdacht genügen, den Arzt aufzusuchen. Ein un- 
behandelnder Tripper führt zunächst zu Entzün- 
dungen der Harn- und Geschlechtsorgane, später 
zur Schädigung des Herzens und der Gelenke. 
Nicht selten ist er Ursache der Unfruchtbarkeit. 
Die Syphilis, unerkannt und unbehandelt, 

ist eine der heimtückischsten und langwierigsten 
Krankheiten, die neben sichtbaren Hautschäden 
im sogenannten Sekundärstadium im Tertiär- 
oder Spätstadium schwere Schädigungen 

des Nervensystems hervorruft. 

Eine Gonorrhoeinfektion erkennt der Mann an 
den nach 3-5 Tagen auftretenden Juckreizen, 
brennenden Schmerzen in und Ausfluß aus der 
-Harnröhre, Bei der Frau sind die ersten 
Anzeichen eitrig-schleimiger Ausfluß aus der 
Hornröhre und der Scheide. 

Nach der Ansteckung mit Spirochaeten kommt es 
nach 3-4 Wochen an der Infektionsstelle 

zur Ausbildung eines festrandigen, schmerz- 
losen Geschwüres, dem Primäreffekt oder „harter 
Schanker", nach dem die Krankheit ihren 
deutschen Namen hat. Mit der Bildung des sehr 
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ansteckungsfähigen Primäraffektes geht eine 
schmerzlose Schwellung der nächstliegenden 
Lymphknoten einher. Beide Erscheinungen 
verschwinden, auch ohne jede Behandlung, nach 
etwa drei Wochen wieder. Über das Blut haben 
sich jedoch die Erreger im gesamten Körper 
verteilt. Es bilden sich in der Folge 

linsengroße, blaß- bis braunrote Hautausschläge, 
auch an den Schleimhäuten. Die weiteren 
Lymphknoten schwellen an, Kopfschmerzen, Fieber 
oder allgemeine Übelkeit können sich 
einstellen. Auch diese Erscheinungen gehen 
zurück. Erst nach Jahren tritt die unbehandelte 
Syphilis in ihr Spätstadium. Früh erkannt, 

sind die infektiösen Geschlechtskrankheiten 
sicher und relativ schnell heilbar. 

Sie sollten nicht als „Kavaliersdelikte” an- 
gesehen werden. Der beste Schutz ist, den 
Geschlechtsverkehr mit unbekannten Partnern und 
den häufigen Partnerwechsel zu vermeiden. 

Aus Angst vor Geschlechtskrankheiten braucht 
aber niemand auf Intimbeziehungen mit dem 
bekannten, geliebten Partner zu verzichten. 

Das Problem des Verzichtes auf den Geschlechts- 
verkehr überhaupt darf natürlich unter der 
Themenstellung dieses Beitrages ebenfalls 

nicht weggelassen werden. Wer darauf verzichtet, 
hat keine gesundheitlichen Nachteile zu 
befürchten. Das gilt in besonderem Maße für 
Jugendliche. Es ist besser, ihn erst aufzunehmen, 
wenn das ohne Skrupel und. Zweifel und im 
Einvernehmen beider Partner ratsam und möglich 
ist. Wie oft Mann und Frau geschlechtlich 
zusammen verkehren, hängt von ihrer Lebenslage 
und ihren Persönlichkeitsstrukturen, 
insbesondere von den sexuellen Bedürfnissen ab. 
Es gehört zum Takt und zum Empfinden 

jedes der beiden Liebenden, das Bedürfnis 
oder die Ablehnung des anderen zu erkennen 
und zu respektieren. 


Im nächsten Heft lesen Sie: 
Kontaktschwierigkeiten im Umgang mit dem 
anderen Geschlecht. 


Sein erstes Festival 


Fotoserie von Margitta Radtke, 
ausgezeichnet mit dem Preis 
für die beste Serie 
des Fotowettbewerbs 
„Festival ist überall" 
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Dienstag, nachts 

Ja, liebe Christa, ich lebe noch, 
die Bärbel aus Pankow. Und ich 
fühle mich ganz wohl, obwohl 
mich viele Leute unverbesserlich 


finden, wie Du zum Beispiel. 
Mach Dir keine Hoffnungen, ich 


habe mich nicht auf unsere 
„hohen Ideale“ besonnen, ich 
schwenke Nachttöpfe, messe 


Fieber und verteile Hormone wie 
warme Semmeln. Damit habe ich 
Deine Frage eigentlich beant- 
wortet, ob ich inzwischen „unter 
die Haube“ gekommen bin. Nicht 
so, wie Du es Dir vorstellst, aber 
immerhin, ich bin „unter der 
Haube“, nämlich unter der 
Schwesternhaube. Mein Arbeits- 
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platz: Station Ill der Frauenklinik 
in der Tucholskystraße. Also 
nichts mehr von Kunstgewerble- 
rin, Gebrauchsgrafikerin, Hoch- 
schule für angewandte Kunst und 
so weiter. Alles verplant, keine 
Lehrstelle, keine Lust mehr, Ich 
werde Dir keine Werbeprospekte 
für den Außenhandel zusammen- 
kritzeln, damit Du sie in Damas- 
kus oder Neu Delhi Deinen 
Messebesuchern unter die Nase 
halten kannst: seht her, ihr 
lieben Freunde, dos ist das letzte 
Meisterwerk meiner ehemaligen 
Klassenkamerodin Barbara. 

Du hast es ja nun geschafft: auf 
vorgeschobenem Posten rade- 
brechst Du mit pikfein angezoge- 


nen Herren, ob sie uns ihre Ba- 
nanen nicht billiger verkaufen 
wollen. Solche Fragen stellt man 
nicht? 

Entschuldige, nichts für ungut! 
Wir beide können ja nicht 
existieren, wenn wir uns nicht 
frotzeln können. Und mein Beruf 
gibt Dir dazu genug Gelegen- 
heit. 

„Endokrinologie" — sagt Dir das 
etwas? Zyklusuntersuchungen, 
Hormonbehandlungen, Beseiti- 
gung organischer Fehlbildungen, 
und das alles, damit Frauen Kin- 
der bekommen können, denen 
die Natur bisher einen Strich 
durch die Rechnung gemacht hat. 
Nun kapiert? Als Krankenschwe- 


Wolfgang Fabian 


ster erfährt man dabei so allerlei, 
was Du in der Schule bestimmt 
nicht lernst. Diesen Patientinnen 
sieht man sofort an, daß sie 
schlaflose Nächte hatten, sie 
sind enttäuscht, manchmal sogar 
verzweifelt. Zuerst beklagen sie 
sich, später berichten sie Dir, wie 
es um ihr eheliches Glück bestellt 
ist, und schließlich schöpfen sie 
wieder Hoffnung, und darin 
habe ich sie zu bestärken. Über- 
haupt sollte man diese Station Ill 
die „Station der Hoffnung“ 
nennen, Du schüttelst natürlich 
Dein Lockenköpfchen. Ich sehe 
Dich genau, wie damals nach der 
Abschlußprüfung der 10. Klasse; 
großer Schwur: Nur keine Kinder 


DRBERT VOGEL 


in die Welt setzen! Ich hatte die 
Nase voll von meinen Eltern, 
denn wir drei Töchter hatten 
ihnen doch immer im Wege ge- 
standen (in Wirklichkeit standen 
sie sich selber im Wege, sie sind 
ja auch auseinandergegangen). 
Und du wolltest ins Ausland, 
immer jung aussehen, bewundert 
werden, gut verdienen — nur 
keine Bindung an einen lieben- 
den, bequemen Gatten mit nerv- 
tötendem Fußballhobby, keine 
Kinder am Schürzenzipfel. 


Einen Moment, Christa, ich habe 
Nachtdienst, und im Zimmer liegt 
eine junge Frau, die vor zwei 
Tagen operiert wurde, eine tech- 
nische Assistentin aus Dresden. 
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Ein Auge und ein Ohr muß ich 
immer für sie haben, sie dreht 
sich von einer Seite auf die an- 
dere und murmelt Unverständ- 
liches. Warte, ich bin gleich wie- 
der da... 


Zehn Minuten später... 
Alles in Ordnung. Beim Nacht- 
dienst sind alle meine Sinnes- 
orgone zu einem Schaltsystem 
gekoppelt, das außergewöhnlich 
schnell und exakt jede Müdigkeit 
signalisiert und im Bruchteil von 
Sekunden die Aufmerksamkeit 
wiederherstellt. So hätte das 
unser Physiklehrer formuliert, Du 
siehst, er hat einen unauslösch- 
lichen Eindruck auf mich gemacht. 


| i Su 


Aber verliebt bin ich heute nicht 
mehr in ihn. 

Diese technische Assistentin hat 
übrigens ihre besonderen Sor- 
gen. Ihr Mann hat ihr ein Ulti- 
matum gestellt: entweder ein 
Kind oder Trennung. Hast Du 
dafür Worte? Sie läßt alles Mög- 
liche mit sich machen, geht ein 
Risiko ein, das kein Mann wagen 
würde, und dieser angetraute 
Neunmalklug Ist beleidigt, weil 
seine Vergnügungen keinen 
lebendigen Erfolg haben. Mir 
kommt es so vor, als ärgere sich 
dieser Herr, daß nach dem Fern- 
seher, der Couchgarnitur und 
vielleicht nach dem Trabanten 
nun plötzlich das attraktivste An- 
schaffungsobjekt nicht so ohne 
weiteres zu haben ist. Selbstver- 
ständlich, ich überspitze die 
Sache wieder! Das bringt Dich 
auf die Palme. Sicherlich ist be- 
sagter Gatte eine treue, gute 
Seele, die sich nach einem Kinde 
sehnt, und es fällt ihm verdammt 
schwer, zwischen Liebe und Kin- 
derlosigkeit einen Ausweg zu 
finden. Da müssen wir nun ran, 
und der Oberarzt hat alle Mittel 
der ärztlichen Kunst eingesetzt. 
Denk Dir, meine Mutter regt sich 
auf, weil meine Schwester ein 
Kind erwartet. Wegen der kleinen 
Wohnung und wegen der Be- 
lastungen, die auch für sie damit 
verbunden sind. Ich glaube eher, 
sie ist neidisch, weil eine ihrer 
Töchter sich wirklich auf den 
Nachwuchs freut. Ich gebe zu, 


tauschen möchte ich mit meiner 
Schwester nicht, noch nicht, aber 
...na, lassen wir das. 

Meine Arbeit hat mir manche 
Nuß zum Knacken gegeben. So 
einfach, wie wir es uns vorstell- 
ten, Christa, kann eine Frau 
nicht durch die Welt ‚spazieren. 
Keine Angst, ich will Dich nicht 
agitieren, auch wenn ich Mitglied 
der FDJ-Leitung bin. Im Berufs- 
kollektiv denkt man doch anders 
als in der Schulklasse. Wir mein- 
ten damals immer, Hauptsache 
der Lehrer ist zufrieden, irgend- 
wie kriegen wir die Zensur schon 
hin. Meinem Oberarzt mache ich 
nichts vor, der darf nicht merken, 
daß ich nur ihm zuliebe gut 
arbeite. Denn die Patientinnen 
beobachten jede meiner Bewe- 
gungen, hören auf jedes meiner 
Worte, auf den Ton, der ja be- 
kanntlich die Musik macht. Und 
sie haben eine Antenne dafür, 
ob man ihnen mit Routine oder 
mit dem Herzen entgegenkommt. 
Wenn ich noch heute unsere Ein- 
stellung praktizieren würde, 
könnte die „Station der Hoff- 
nung“ schließen, die Patientin- 
nen hätten zu mir kein Vertrauen 
mehr. 


Ich muß wieder unterbrechen, 


die aufgedonnerte Madame am 
Fenster hat einen Wunsch ... 


Zwei Minuten später ... 
Der habe ich kurz die Leviten 
gelesen, auf die Nerven geht 


einem diese Frau, kein Vergleich 
mit der technischen Assistentin. 


Sie hat sich nur behandeln 
lassen, um ihren Monn zu beru- 
higen, eigentlich will sie kein 
Kind, sie müßte ja dann auf die 
eingeplanten Bulgarienreisen 
| Sagt die ganz offen. 
ein, Christa, das geht mir über 
die Hutschnur. Immerhin hatte 
das Zerwürfnis zwischen meinen 
Eltern für mich ein Gutes, ich 
habe nicht dauernd meine eige- 
nen Wehwehchen gepflegt, 
mußte schon die Mutterstelle an 
meinen Geschwistern vertreten, 
praktisch. Da bin ich eigenwillig 
geworden. Erinnere Dich, das 
war in der Schule schon nicht 
anders. In Musik, in Bio, in Zeich- 
nen, und auch in UTP war ich 
immer voll da, das machte mir 
eben Spaß; in Mathe, Physik 
usw. mußtest Du mir vorsagen 
(manchmal auf russischh Du 
Sprachgenie, und ich verstarid 
kein Wort, und machte natürlich 
ein dummes Gesicht). Aber auf- 
geregt habe ich mich nie, was 
mich langweilte, nahm ich nicht 
ernst. Das macht mir heute ganz 
schön zu schaffen, aber „weg- 
erziehen“ kann mir das keiner, 
das muß man schon mir selber 
überlassen. 
Ich muß jetzt den Dienst über- 
geben. Wenn ich mich gewaschen 
und umgezogen habe, schreibe 
ich den Brief zu Ende, er soll 
noch heute Morgen in den Brief- 
kasten. 


Morgens 

Christa, Du hast einmal gesagt: 
man muß konsequent bleiben, 
die Dinge beim Namen nennen, 
auch wenn's unangenehm wird. 
Recht hast Du. Nur mit einge- 
lernten Sprüchen kommst Du bei 
mir keinen Schritt weiter, Moral- 
prediger reizen noch heute mein 
Zwerchfell. Hier auf der Station 
läßt sich heute nichts beschöni- 
gen, um die Wahrheit kommt hier 
niemand herum, denn hier wird 
über das Lebensglück von Frauen 
entschieden. Und ich habe mich 
da schon oft blamiert, weil ich 
manches eben doch noch zu 
oberflächlich und einseitig sehe. 
Zwar bin ich vieles gewöhnt, abeı 
immer nur die Probleme und 
Problemchen anderer zu lösen, 
ist mitunter sehr anstrengend. 
Wie gesagt, mit Redensarten 
komme ich aus meinem Dilemma 
nicht heraus: wann macht die 
Arbeit wirklich Spaß? Und ist nur 
das Leben ohne viel Arbeit ein 
Vergnügen? Und kann man als 
Frau tatsächlich genau so leben 
wie ein Mann? Am besten ist, ich 
stürze mich in eine Arbeit, die 
mich zwingt, meinen blöden 
Egoismus aufzugeben. 

Kurz und gut, ich habe vor, 
Hebamme zu werden. Bitte nicht 
lachen! Ob das der richtige Weg 
ist? Wenn Du Lust hast, schreib 
mir Deine Meinung, diesmal 
aber ohne Frotzelei. Darauf ist 
szhr gespannt 

Deine Bärbel 
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ULRICH PLENZDORF 


Wenn meine Lieder nicht mehr stimmen ... 


Das ist Bettina. Viel 
Beifall. Für das Lied 
kriegt sie immer viel 
Beifall. Außerdem hat die 
Frau eine ziemliche Röhre. 
Allzuoft hört man so was 
nicht, Man sollte meinen, 
sie kommt auch ohne 
Verstärker über einen 
mittelgroßen Saal. 
Bettina: „Eigentlich bin 
ich eine richtige Markt- 
frau, ein Fischweib." 

Und das, obwohl sie 
zusehen muß, daß sie 
nicht vom Mikro verdeckt 
wird — sagen wir, von 

der letzten Reihe im 
Friedrichstadtpalast 
gesehen. Obwohl sie da 
noch niemand gesehen 
hat. Ich meine: auf der 
Bühne. In der letzten oder 
irgendeiner anderen Reihe 
schon. Zum Beispiel wenn 


52 


Cseslav Niemen da ist. 
Was nicht heißt, daß 
sie deswegen schon vor 
Ehrfurcht stirbt. 
„Ziemlich viel Show", 
sagt sie. „Hohe Hacken, 
dicke Sohlen und mit der 
Orgel kippeln, 

ich weiß nicht?" Sie 
stirbt überhaupt nicht 
so schnell vor Ehrfurcht. 
Außer vielleicht vor 
Janis. Janis Joplin und 
der Flemming, wenn sie 
Blues singt. 

Aber sterben ist wohl 
auch übertrieben. 

Die kann ihr was sein. 
Und Benjamin. Er ist 
sechs und ihr Sohn. 


Mein Sohn ist klein, 
zwei Jahre alt 

und ich, ich, wollt nie, 
daß er mit Pistolen 


knallt. 

so hof ich: vor dem 
Rauchen 
lernst du ein Gewehr 
gebrauchen 
Denn wenn man schießen 
kann 
da traun sie 
nicht ran 
Dan Irgendwann 
die Knarre nicht mehr 
brauchen 


sieh 


N 


Aber das ist ja wohl 
normal. Bettina ist über- 
haupt ein normaler Typ, 
allerdings aus Berlin, 
Rosenthaler Platz, 

wenn das was sagt. 

Es ist nicht zu über- 
hören. Nicht wenn sie 
singt. (Es gibt Leute, 
die sagen, Bettina ist 
stark, aber am stärksten 
bei ihren jiddischen 


Liedern!) Man muß sie 
reden hören. 

„Wann haben Sie zu sin- 
gen angefangen?" 
„Zuerst beim Oktoberklub, 
dann bin ich da raus- 
gegangen, hab woanders 
weitergesungen und so." 
„Sie singen gern Ihre 
eigenen Lieder..." 

„Ja. Ich finds furchtbar 
scheußlich, wenn man 
sich was aufdrängen läßt, 
was einem ‚eigentlich 
nicht entspricht. Wer es 
trotzdem mit sich machen 
läßt, der ist selber 
schuld, wirklich.“ 

„Haben Sie schon ge- 
nauere Vorstellungen wie 
es weitergehen wird?" 
„Nee, an und für sich 
nicht. Gerade bei dem 
was ich mache, gibt es 
sehr viel Schwierigkeiten. 


Die Leute freun sich 
immer sehr und sagen es 
wäre schr anspruchsvoll, 
aber man könne es 
furchtbar schwer 

unter die Leute bringen, 
was ich mache." 

Sagen die Leute über die 
Leute. Dobei ist der 
Saal immer voll, wenn 
Bettina auf dem Programm 
steht, jedenfalls in 
Berlin, in der „Box“ 

« zum Beispiel oder in der 
Stadtbibliothek. Auch 
wenn — oder gerade — 
weil sie sich gelegentlich 
versingt. Zu aufgeregt 
oder Mangel an Routine 
oder beides. Dann hört 
sie schlicht und einfach 
auf, sagt: „Tschuldigung, 
hab mich versungen" 
und fängt von vorne an — 
und hat Beifall. 


Geht zum Radio wischt 
dort Stanb 
Der inurde taub 


Ach, sagte der dritte, — 


ich sage dazu nichts 
mehr, 

da u entscheiden ist 
mir u schwer 


Geht zum Sofa, dreht 
sich um 

Der wurde stumm, 

Man seqnete ahre Gaben 
und hat usammen 
begraben 


sie 


? Das ist auch Bettina. 
er Was noch über sie? — 

a Tausend Sachen! Daß sie 
bis vor zwei Jahren noch 
keine Noten konnte 
(Bettina: darf man eigent- 
lich gar nicht sagen!), 
daß sie am Studio für 
Unterhaltungskunst einen 
Lehrgang hinter sich 
brachte, und zwar gleich 
ıweimal hintereinander, 
freiwillig, daß sie 
nicht immer einen Mantel 
hatte, der lang genug 


e\N\ 


Und am Schluß Blumen. 
Nicht den Beifall für 
absolute Perfektion, 
sondern da steht eben ein 
Mensch und noch dazu 
ein politisch engagierter. 
DIE DREI TEILIGEN 
AFFE 


NICHTS HÖREN, 
NICHTS SAGEN 

Ach, sagte der erste, 
tch seh’ mir diese 
Filme nieht an 

immer das gleiche 
uber Vietnam, 

toter Mann, totes Kind 
Der wurde blind 


Ach, sagte der zweite, 


ich schalte dann immer 
aus, 

ill meinen Frieden 

ım Haus 


war, um über das ab und 
an notwendige lange 
Kleid angezogen werden 
zu können? Daß sie dann 
immer den unfreiwilligen 
Gag drauf hatte: 

das lange Kleid unter 
den Gürtel gesteckt, 
Mantel drüber und kurz 
vor dem Auftritt Mantel 
aus und Kleid wieder 
runter? Das alles — aber 
vor allem war es an der 
Zeit, daß sie mal 

jemand fotografierte und 
jemand über sie schrieb. 
Was könnte man ihr sonst 
wünschen? Was braucht 
sie am meisten — außer 
dem langen Mantel, den 
sie inzwischen hat? 
Stehvermögen. Das ihre 
Lieder stimmen. Daß sie 
sich nichts aufdrängen läßt 
gegen ihr eigenes Ich. 
Glück, Und ’ne schöne 
lange Reise um die halbe 
Welt, mit fünfzig und 


mehr Auftritten, 
FOTOS: MICHAEL WEIDT 


1. Vorname, Alter, Größe, 


rk. 
positive 
Charaktereigenschaft, 
3. Herausragende negat've 
Charaktereigenschaft. 
4. Was stört Sie an anderen? 
5, Hobby. 
Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Selten finden. 


* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
Visitenkarte" gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen, 
Wir können auch nicht die 
Donkschreiben veröffentlichen, 
die uns Leser, die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln, 


54 


1. Regina 21/1,69, Dessau 2. hilfs- 

be: 3. eigensinnig 4. Zynismus 5. 

Tanz. NL 7161 

1. Regine 19/1,62, Dresden 2, bestän- 

dig 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 

5. Reisen. NL 7162 

1. Angelika 20/1,65, Bez. Erfurt 2. un- 

ternehmungslustig 3. dickköpfig A. 

Rauchen 5. Tonband. NL 7163 

1. Helga 24/1,54, Bez. Dresden 2. zu 

verlässig 3. neugierig 4. Arroganz 5 

viele. NL 7164 

1, gina 17Y4/1,68, K.-M.-Stadt 2 

witzig 3. frecher Dickkopf 4. Gleichgül 

tigkeit 5. verschiedene. NL 7165 

1. Eva 19/1,63, Bez. Erfurt 2. unterneh- 

mungslustig 3. Langschläfer 4. Neid 

5. Lesen. NL 7166 

1. Bettina 17/1,67, Bez. Cottbus 2. oje 

3. mehr als genug 4. Überzeugtheit 

5. Feten. NL 7167 

1. Petra 16/1,69, Bez. Frkf. (O.) 2. 

schreibfreudig 3. einige 4. Untreue 5. 

mod. Musik. NL 7168 

1, Evelyn 19/1,74, Bez. K.-M.-Stodt 2. 

??? 3. kein Engel 4. blonde Haare 

3. Auto-Motorsport. NL 7169 

1. Hannelore 20'/1,68, Bez. Schwerin/ 

Lpzg. 2. weiß sich zu helfen 3. skept. 

4. (Groß-)stadtfimmel 5. 

1. Rosi 23/1,68 2. nicht nachtra: 
nachdenklich 4. Taktlosigkeit 

. NL 7171 

1. Renate 20/1,60, Berlin 2. unterneh- 

mungslustig 3. sicher manche 4, Über- 

heblichkeit 5. viele. NL 7172 

1. Evelyn 19/1,59, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

anständig 3. einige 4. ungepfl. Aus- 

sehen 5. Briefmarken. NL 7173 

1. Inge 17/1,74, Bez. Cottbus 2. aufr. 

3. manchm. sehr eigenwillig 4. Gleich- 

gültigkeit 5. Kunst. NL 7174 

1. Rita 18/1,65, K.-M.-Stadt 2. zuverl. 

3. zurüchaltend 4. Unehrlichkeit 5. 

Literatur. NL 7175 

1. Eva-Maria 17/1,62, Mgdbg. 2. unter- 

nehmungsl. 3. zurückhaltend 4. Untreue 

5. Tonband. NL 7176 

1. Renate 20/1,68, Bez. 

kameradschaftl. 3. zurü 

dung 5. Musik. NL 7177 

1. Christine 21/1,60, Bez. Dresden 2. 

selbstkritisch 3. kritisch 4. Überheb- 

lichkeit 5. Fußball. NL 7178 

1, Ute 23/1,77, Bez. Dresden 2. ehrl. 

3. zu gutmütig 4. Überheblichkeit 5. 

Blumen. NL 7179 

1. Lisa 21/1,62, Lpzg. 2. natürlich 3. 

leicht reizbar 4. Labilität 5. viele. 

NL 7180 

1. Margitta 24%,/1,65, Bez. Rostock 2. 

viel schlafen 3. sehr schüchtern 4. 

Rauchen 5. DRK. NL 7181 

1. Karin 19/1,63, Bez. Dresden 2. 

schreibfleißig 3. einige 4. Arroganz 5. 

utop. Literotur. NL 7182 

1. Doris 22/1,57, Bez. Cottbus 2. 

schreibfreudig 3. leicht erregbar 4. 

Überheblichkeit 5. Tanz. NL 7183 

1. Marlies 15/1,64, Bez. Dresden 2. 

schreibfrdg. 3. Langschl, 4. Hochwas- 

serhosen 5. Hundesport. NL 7184 

1. Sabine 20/1,65, Leipzig 2. verträgl. 

3. ungeduldig 4. Lounen 53, Lesen. 

NL 7185 

1. Karla 22/1,72, Bez. Erfurt 2. zuverl. 

3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 

Reisen. 

1. Christine 22/1,62, Nossen 2. viels. 

interessiert 3. zurückh. 4. Unehrlichk, 

5. alles Schöne. NL 7187 x 

1. Annegret 24/1,73, Bez. Halle 2. 

tolerant 3. zu ruhig 4. Arroganz 5. 

Reisen. NL 7188 

1. Evelin 16/1,68, Dresden 2. gutmütig 

3. etwas schüchtern 4. Falschheit 5. 

Tanz. NL 7189 


Mgdbg. 2. 
h. 4. Einbil- 


1. Cornelia 167h/1,73, Halle 2. schreib- 
freudig 3. zu gutmütig 4. Überheb- 
lichkeit 5. mod. Musik. NL 7190 

1. Margit 17/1,63, Bez. Gera 2. unter- 
mehmungsl. 3. einige 4. Einbildung 
5. mod. Musik, NL 7191 

1. Christine 19'/1,63, Bez. K.-M.-Stadt 
2. hilfsbereit 3, schüchtern 4. Unehr- 
lichkeit 5. Tanz. NL 7192 

1. Eva 14',/1,68, Bez. Leipzig 2, unter- 
nehmungslustig 3. erkunde sie 4. Un- 
treue 5. vielleicht Du. NL 7193 

1. Christina 21/1,72, Potsdam 2. opti- 
mistisch 3. ironisch 4. Heuchelei 5. 
Literatur. NL 7194 

1. Renate 22/1,56, Leipzig 2. Nichtr. 
3. etwas schüchtern 4. Rauchen 5. 
Musik. NL 7195 

1. Doris 21/1,70, Berlin 2. strebsam 
3. wöhlerisch 4. Ungepflegtheit 5. 
Tanz. NL 7196 

1. Heidi 19/1,63, Bez. Neubrbg. 2. 
unternehmungsl. 3. zu ergründen 4. 
Überheblichkeit 5. viele. NL 7197 

1. Christina 22/1,67,, Bez. Halle 2. 
natürlich 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Sport. NL 7198 

1. Monika 19/1,73, Bez. Cottbus 2. 
humorvoll 3. vollschlank 4. Rauchen 5. 
viele. NL 7199 

1. „Paulo“ 21/1,60, Berlin 2. romant. 
3. ungeduldig 4. Vorurteile 5. sucht 
„Paul“. NL 7200 

1. Monika 17/1,67, Bez. Cottbus 2. oje 
3. mehr als genug 4. Überzeugtheit 
5. Feten. NL 7257 

1. Marina 16/1,67, Bez. Cottbus 2. 
schreibfreudig 3. verrückte 
Überheblichk. 5. Tanz. 

1. Andrea 18/1,65, Bez. Halle 2. hu- 
mörvoll 3. ??? 4. Egoismus 5. Pierde- 
und Autosport, NL 7320 

1. Doris 18/1,74, Bez. Halle 2. zuverl. 
3. zu gutmütig 4. Arroganz 5. mod. 
Musik. NL 7437 

1. Anita 20/1,65, K.-M.-Stadt 2. zu gut- 
mütig 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Tanz. NL 7438 

1. Christina 24/1,58, Bez. K.-M.-Stadt 
2. kinderlieb 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. einige. NL 7439 

1. Barbara 26/1,50, Bez. Halle 2. 
schreibfreudig 3. kein Engel 4. Unehr- 
lichkeit 5. Schallplatten. NL 7440 

1. Verena 19/1,60, Bez. Halle 2. tem- 
peramentvoll 3. zu gutmütig 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 7441 

1. Petra 17/1,68, bei Jena 2. unter- 
nehmungslustig 3. einige 4. Untreue 
5. Tanz. NL 7442 

1. Andrea 15/1,66, Krs. Hoyerswerda 
2. unternehmungslustig 3. leicht reiz- 
bar 4. kurze Haare 5. Beat. NL 7443 
1. Kerstin 18/1,73, K.-M.-Stadt 2. kon- 
taktfreudig 3. kein Engel 4. Schüch- 
ternheit 5. Tanz. NL 7444 

1. Birgit 17/1,80, Erfurt 2. zurückhalt. 
3. Nichttänzerin 4. Unehrlichkeit 5. 
mod. Musik. NL 7445 

1. Rosi 23/1,75, Neubrbg. 2. kamerad- 
schaftllich 3. zurückhaltend 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Reisen. NL 7446 

1. Christine 17'h/1,60, Bez. K.-M.-Stadt 
2. keß 3, schüchtern 4. Heuchelei 5. 
vielleicht Du. NL 7447 

1. Rita 20/1,64, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
sehr viels. 3. zurückhaltend 4. Egois- 
mus 5. Reisen. NL 7448 

1. Eveline 19/1,60, Bez. Cottbus 2. 
ordnungsliebend 3. sicher einige 4. 
Untreue 5. Reisen. NL 7449 

1. Rosemarie 20/1,60, Bez. Dresden 2. 
nicht nachtragend 3. kein Engel 4. Un- 
ehrlichkeit 5. einige. NL 7450 

1. Christel 26/1,63, 2. zuverlässig 3. 
einige 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 
NL 7451 


1. Ilona 13%,/1,50, Bez. Neubrbg. 2. 

treu 3. etwas ZUrDCH SONNE Gr ber- 

heblichk. 3. alles Schöne. NL 7452 

1. Anke 20/1,70, Bez. La 2. hu- 

morvoll 3. sicher einige 4 . Boolsmus 

s Tanz. 7433 

1, Sieglinde 18/1,72, Bez. Leipzl, 

aufrichtig 3. leicht erregbar 4. Über- 

heblichkeit 5. Literatur. NL 7454 

1. Carmen 18%,/1,64, Halle 2. gutmütig 

3, schlechter Tönzer 4. Arroganz 3, 

Autofahren. NL 7455 

1. Christina 20/1,68, Halle 2. ehrlich 

3, mang. Selbstvertr. 4. Überheblichk. 

3. Kreuzworträtsel. NL 7436 

1. Eva-Maria 16/1,65, Gera 2. aufge- 

schlossen 3. kritikempf. 4. Unehrlich- 
1 NL 7437 


keit 5. 
1. Gabri 16/1,72, Bez. Halle 2. 
treu 3. zu gutmütig. 4. Unehtlichkelt 
5. viele. NL 7438 

« Rita 17'5/1,79, Bez. Erfurt 2, ver- 


ı u empf. 4. Unehrlich- 
NL 7459 


Michaela. 152/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 
2. ehrlich 3. einige 4. Falschheit 3. 
Beat. NL 7460 
1. Angelika 19/1,63, 
gern 3. launisch 4. Unpünktlichkelt 5. 
Canaster, NL 7461 
1. Angelika 20/1,66, Bez. Cottbus 2. 
unternehmungsl. 3. etwas zurückhalt. 
4. Überheblichk. 5. Reisen. NL 7462 
1. Ingrid 19/1,70, Leipzig 2. gutmütig 
3. etwos schüchtern 4, Falschhelt 3. 
Reisen. NL 7463 
1. Irls-Ilona 18/1,50, 
Nichttänzer 
NL 7464 


Berlin 2. lache 


2. gutmütig 3. 
4. Trinken 5, Reitsport. 


1. Monika 18/1,61, Bez. Potsdam 2. 
kameradschaftl. 3. einige 4. Einbil- 
dung 5. einige. NL 7465 

1. Karola 21/1,62, Bez. Mgdbg. 2. 
treu 3. vorlaut 4. Vorurteile 5. 
Schwimmen. NL 7466 

1. Barbara 26/1,68, Bez. Halle 2. le- 
benslustig 3. schüchtern 4. Unehrlichk. 
3. alles öne. NL 7467 
1. Christina 21/1,65, 2. 
wählerlsch 4. 
NL 7468 


tolerant 3. 
Rauchen 5. Musik. 


1. Helga 19/1,65, Bez. Mgdbg./Halle 
2. tolerant 3. Impulsiv 4. Spleßbürger- 
tum 5. progr. Musik. NL 7469 
1. Bettina 18/1,51, Zittau 2. verständ- 
nisvoll 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 
5. alles Schöne. NL 7470 
. a 21/1,74, Aa 
unternehmung, etwas ruhig 4. 
Heuchelel 5. R. an NL 7471 
1. Christina 16/1,60, Bez. Gera 2. zu- 
verlässig 3. leicht relzbor 4. Dummheit 
3. alles Schöne. NL 7472 
1. Marianne 19/1,67, Bez. Mgdbg. 2. 
treu 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
mein Sohn. NL 7473 
1. Gudrun 18%ı/1,74 Bez. Dresden 2. 
hilfsber. 3. Nichttänzer 4. Unehrlichk. 
a mad. Schlager. NL 7474 

Karin 21/1,63, Bez. Dresden 2. treu 
y ie 4. Vorurteile 5. alles Schöne. 
NL Kr 
1. Regina 16°/,/1,65, Bez. Potsdam 2. 
unternehmungsl, 3, sensibel 4. Über- 
neblenele 5. Tonı. NL 7476 

Karin 17//1,82, Bez. Gera 2. oh la la 
x etwas Impulsiv 4. Spießbürgertum 
5. Motorsport. NL 7477 
1. Yvonne 16/1,62, Mgdbg.-Stadt 2. 
up to date 3. prinzipienf, 4, egozentr. 
Denken 5. Zola. NL 7476 
1. Marlon 16/1,68, Ziegelrode b. Eis- 
leben 2. treu 3. einige 4. Untreue 3. 
Tanz. NL 7479 
1. Anita 17/1,66, b. Berlin 2. gutmütig 
3. zu ruhlg 4. Rauchen 5. Wandern, 
NL 7480 


K.-M.-Stadt 2. 


1.. Veronika 21/1,68, Bez. Cottbus 2. 
treu 3. Nichttänzerin 4. Untreue 5. 
alles Schöne. NL 7481 

1, Angela 17/1,59 2. treu 3. zu gut- 
mütig 4. Trinken 5. Kochen. NL 7482 
1. Angeliqua 22/1,68, Mgdbg. 2. griffi 
3. lose 4. schmutz. Kleidung 5. er 
Noschen. NL 7483 

1. Birgit 19/1,55, Bez, K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. etwas schüchtern 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Literatur. NL 7484 

1. Sieglinde 23/1,67, Bez. K.-M.-Stadt 
2. tol Brant 3. zurückhaltend 4. Des- 
van sse 5. Reisen. NL 7485 
1. Dora 20/1,70, Schwerin 2. 
etwas ruhlg 4. Arroganz 5. 
Schöne. NL 7486 

1. Angelika 17/1,69,.Frkf. (O.) 2. hu- 
morvoll 3, Rauchen 4. Geistlosigkeit 
5. Beat. NL 7487 

1. Karin 24/1,63, Bez. Mgdbg. 2. einige 
3. kontaktarm 4. Unehrlichkeit 3. Rel- 
sen. NL 7488 

1. Angelika 19/1,71, Bez. Dresden 2. 
humorvoll 3, kein Engel 4. Pessimis- 
mus 5. Beotmusik. NL 7489 

1. Ute 24/1,67, Bez. Erfurt 2. ehrlich 
3, vergeßlich 4. Überheblichkeit 5. 
Literatur. NL 7490 

1. Margitta 21/1,55, Bez. Potsdam 2. 
humorvoll 3. gehbehindert 4. Vorur- 
teile 5. viele. NL 7491 

1. Judith 26/1,65, K.-M.-Stadt 2. zuver- 
lässig 3. schüchtern 4. Rauchen 5. 
alles Schöne. NL 7492 

1. Petra 20/1,68, Halle 2. vorhanden 
3. zu tolerant 4. vera! Ansichten 
3. progr. Musik. NL 7493 

1. Marita 18/1,54, Bez. Frkt. (O.) 2. 
verständnisv. 3. vorhanden Unehr- 
lichk. 5. mal das- mal jenes. NL 7494 
1. Silvia 171,65, Görlitz 2. viel Phan- 
tasie 3. kritisch 4. Primitivität 5. 
Belletristik. NL 7495 

1. Regina 17/1,70, Cottbus 2. ehrlich 
3. kein Engel 4. Gefühllosigkeit 5. 
alles Schöne. NL 7496 

1. Hannelore 23/1,73, Bez. Suhl 2, 
treu 3. Longschläferin 4. Überheblich- 
keit 5. mod. Musik. NL 7497 

1. Angelika 18/1 Dresden 2. 
zuverlässig 3. eigenwillig 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. ganz verschieden. NL 7498 
1. Margot 24/1,64, Bez. Halle 2. zu- 
verlässig, 3. mang. Selbstvertrauen 4. 
Unehrlichk: 5. Bücher. NL 7499 

1. Ursula 21/1,73,: Halle 2. ehrlich 3. 
zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 5. 
viele. NL 7500 


treu 3. 
alles 


1. Matthias 21/1,83, 2.2. K.-M.-Stadt 
2. unternehmungsl. 3. etwas schüchtern 
4. Überheblichk, 5. Motorsport, NL 7223 
1. Ralf 20/1,60, Lpzg. 
lich 3. einige 4. 
Musik. NL 7226 

1. Klaus 28/1,72, Dresden 2, unterneh- 
mungsl. 3, zu temperamentvoll 4. Vor- 
eingenommenheit 3. Natur. NL 7227 
1. Claus-Dieter 28/1,73, Berlin, 2. tole- 
rant 3. einige 4. Vorurtel.e 3. vl 
NL 7228 


n 
berheblichkeit 3. 


1. Wolfgang 23/1,85, Berlin 2. unte: 
nehmungsi. 3. zurückh. 4. Verständnis- 
losigkeit 5. alles Schöı NL 7229 

1. Reinhard 22/1,70, 

gibt es 3. auch 4. manches 5. 

ping. NL 7230 

1. Christian 21/1,76, K.-M.-Stadt 2. 
optimistisch 3, viele 4. Unzuverlässig- 
keit 5. alles Schöne. NL 7231 

1. Egbert 19/1,88, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
geistig anspruchsv. 3. zurückhaltend 4. 
Arroganz 5. Reisen. NL 7232 


1. Helmut 23/1,68, Krs. Döbeln 2. 
treu 3. schüchtern 4. Angeberei 5. 
Motorrad. NL 7233 
1. Ulli 23/1,68, Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. zu tolerant 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Kunst. NL 7234 

'olfgang 24/1,75, Altenburg 2. zu- 
ee Nichttänzer 4. Untreue 5. 


Sport. 
1. Peter one 2. Z, Rostock 2. raffi- 
a rarinlert 4. noch raffinierter 


ion 16%//1,72, Bez. Leipzig 2. 
sehr treu 3. etwas schüchtern 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Tonband. NL 7237 
1. Michael 20/1,90, Berlin 2. humor- 
voll 3, zu gutmütig 4. Arroganz 5. 
viele. Nerasd ii : 

1. Wolfgang 25/1,70, Leipzig 2. ver- 
stöndnisv. 3. etwas zurückh, 4. Uber- 
heblichkeit 5. alles Schöne. NL 7239 
1. Roland 22/1,73, Bez. Halle 2. zu- 
verlössig 3. Nichttänzer 4. Einbildung 
5. Zeichnen. NL 7240 

1. Bernd 24/1,85, Bez. Neubrbg. 2. treu 
3. ruhlg 4. Rauchen 5. viele. NL 7241 
1. Peter 20/1,79, z,Z Neubrbg. 2. treu 
3. leichtsinni 4. Launen 5. Motor- 
reisen. NL 


1. Hans-Jürgen ,19/1,98, Bez. Dresden 


2. treu 3. etwas schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5. viele. NL 7243 

1. Frank 24/1,83, Dresden 2. gutmütig 
3. zurückhaltend 4. Ange 

"Een NL 7244 

1 


1 5. Zier- 


22/1,84, Bez. Gera 2. ehrlich 
sensibel 4. Egoismus 5. Sport, 

Nu 7245 

1. Uwe 19/1,77, Strausberg 2. im Auf- 

unselbständig 

2 


1. Helmut 25/1,85, Bez, Gera 2. viels. 

Interessiert 3. zurückhaltend 4. Unzu- 

verlössigkeit 5. Musik, NL 7247 

1. Günter 19/1,72, Bez. Mgdbg. 2. 

schreibfreudig 3. s ruhig 4. Un- 
. mod. Musik, NL 72. 

1. Christian 20/1,80, Cottbus 2. unter- 

nehmungsl. 3. etwas schüchtern 4. 

Folschheit 5. Reisen, NL 724 

1. Werner 20/1,72, Bez. Dresden 2. 

erregbar 3, allseltig erregbar 4. kalte 

Lötstellen 5. Vogelkunde. NL 7250 

1. Volker 21/1,92, Bez. Dresden 2. zu- 

verlössig 3. vorhanden 4. UÜberheb- 

lichkeit 5. Motorrad, NL 7251 

1. Roland 19/1,65, Bez. Dresden 2. 

humorvoll 3. Langschläfer 4. Überheb- 

lichkeit 5. Sport, NL 7232 

1. Joachim 19/1,73, Leipzig 2. natürl. 

3. träumerlsch 4. Durchschnittsmenschen 

5. einige. NL 7233 

1. Ralf 21/1,72, Bez. Dresden 2. kame- 

radschoftliich 3, bestimmt einige 4. 

Überheblichkeit 5. Tanz. NL 7254 

1. Gerd 20/1,80, Halle 2. viele 3. 

van schläfer 4. Eitelkeit 5. Reisen. 

N 


1. Gerd 20/1,80, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
viels. Interessiert 3. Sosprüdiwvell 4 
an 5. Du? NL 72 

Wolfgang 20/1,80, Der 2. optimi- 
Aisch 3, einige 4. Rauchen 5. Reisen. 
% 7258 


Michael 17/1,85, 2.2. Gera 2. Ge- 
Galnachafesiinn 'elzbar 4. Rauchen 
3. einige. NL 72! 

1. Hans-Joachim 26/1,75, Erfurt 2. an- 
possungsfählg 3. zurückhaltend 4. Vor- 
urtelle 3. einige. NL 7261 

1. Klaus 24/1,82, Bez. Mgdbg. 2. ka- 
meradschaftlich 3. etwas zurückhalt. 4. 
Arroganz 5. Autosport. NL 7262 

1. Günter 20/1,75, Bez. Dresden 2. 
unternehmungslustig 3. zu gutmütig 4. 
Angeberel 5. Sport. NL 7263 


yiae fen 


Long Bin 20 


Ort der Begegnung mit Nguyen 
thi Kim Lai ist ein Gästehaus 
aus Bambus, einige Dutzend 
Kilometer von der Dschungel- 
zone entfernt, in der sie vor 


acht Jahren den ersten über 
Nordvietnam abgeschossenen 
USA-Piloten abführte. Wartend 
versuche ich, mich an jenes 
berühmte Foto zu erinnern. 
Eigentlich hat sich mir nur die 
Idee des Bildes eingeprägt. Eine 
kleine, zerbrechlich wirkende 
Vietnamesin, deren Hände fest 
ein Gewehr umspannen. Vor 
ihr,degrAmerikaner, nur noch ein 
in sein Schicksal er- 
Koloß. David und 


RE 


Kim Lai hat einen weiten Weg, 
sagt man, aus einem entfernten 
Krankenhaus, in dem sie seit 
einigen Monaten Kranken- 
schwester ist. Schade. Ich wäre 
gerne zu ihr gefahren. Am 
Arbeitsplatz, in der Wohnung 
läßt sich besser reden, begreift 
man selber vieles besser. 
Endlich sitzen wir einander 
gegenüber. Sie hält ihren kleinen 
Plostebeutel leicht verkrampft 
fest, bevor sie sich setzt. Bei den 
ersten Sätzen stockt sie ein 
paar Mal, lächelt dann jedes- 
mal schüchtern, mit einem Anflug 
von Müdigkeit. Lange ahnte 
Kim Lai gar nichts von ihrer Be- 
ri Ian Erst ein Jahr nach 
ORT "Oelongennahne des Piloten 
mp ersten Mal das 
Foto; ol u wissen, daß es 


lebendig 


vielen ausländischen Zeitun- 
gen, Zeitschriften und Büchern 
erschienen war. 

„Als man mir das Bild zeigte, 
wunderte ich mich darüber, wie 
groß der Pilot war und wie klein 
ich daneben aussah“, sagte 
sie. Wie kam es zu jener Aktion, 
was ging in dem damals 
17jährigen Mädchen vor? Kim 
Lai entschuldigt sich, daß ihr 
schon manche Details entfallen 
sind, aber dazwischen liege 

so ‚vieles andere, Damals leitete 
sie eine Gruppe der Volksmiliz 
ihres Dorfes, die eine Armee- 
Einheit des Nachbarortes bei der 


Abwehr der feindlichen Flug- 
zeuge unterstützte. Als an jenem 
20. September 1965 amerika- 
nische Maschinen vom Typ F-105 
einen neuen Angriff gegen 

die Brücke Loc Yen in der Nähe 
ihres Dorfes flogen, wurde 

eines der Flugzeuge getroffen. 
Beide Piloten sprangen aus der 
brennenden Kanzel, 

Mit ihren Kameraden lief Kim Lai 
zu der vermuteten Absprung- 
stelle in einer Dschungelzone 
der Gebirgskette von Truong 
Son. Gerade schloß sich der 
Kreis um die Piloten, ‘da tauchten 
zwei amerikanische Hub- 
schrauber auf, die Kugelbomben 
und Minen abwarfen und das 
Gebiet mit Bordwaffen be- 
strichen. Aber auch einer 'der 
Hubschrauber fing Feuer, die 


vier Besatzungsmitglieder spran- 
gen ebenfalls ab. Kim Lai 

erhielt den Auftrag mit ihrer 
Gruppe das Gebiet zu durch- 
suchen. Nach stundenlangem 
Marsch durch das Gestrüpp, als 
sie sich kaum noch auf den 
Beinen halten konnte, erblickte 
sie einen der Piloten sitzend vor 
einer Grotte. Beim ersten 
Warnschuß hob der mit einer 
Pistole bewaffnete, baumlange 
Mann die Hände. 

Angst zu haben, zu zögern, dazu 
sei ja gar keine Zeit gewesen, 
sagt Kim Lai. Sie habe getan, 
was die Situation erforderte. 
Und die Anforderungen wurden 
danach noch größer. Die 
17jährige wurde stellvertretender 
Kommandeur der örtlichen 
Milizbrigade. 

Die Provinz Ha Tinh gehörte mit, 
den rund 490'Brücken und zwi 
wichtigen@fach ‘Süden führefiden 


strategischen Straßen zu den 

am häufigsten bombardierten 
Regionen Nordvietnams. 

Huong Phong, Kim Lais Geburts- 
dorf wurde bis-zw20mal täg- 
lich angegriffen, An regel- 
mäßigen Schlöf/war überhaupt 
nicht zu denken, 

Ihrer Mutter konnte sie kaum 
noch bei denfFeldarbeiten 
helfen, obwoßil jede Arbeitskraft 
fast unentbeßrlich War, weil 
viele Männer in’def Armee 
dienten, 

Bei Alarm, of&r'wenn sich.die 
Luftpiraten dm/Himmel zeigten, 
mußten alle Milizängehörigen 
zur Stelle sei4Dje Mutter 
bangte um ihreffüngsteTochten 
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ermahnte sie, vorsichtig zu sein. 
Doch sobald die Flugzeuge 
kamen, war Kim Lai mit ihrem 
Gewehr zur Stelle. Dort, wo es 
am gefährlichsten war. 

Die Front braucht ärztliches 
Hilfspersonal, hieß es eines 
Tages. Kim Loi absolvierte einen 
sechsmonatigen Kursus für 
Krankenpflege und Bluttrans- 
fusion. Ungefähr ein Jahr nach 
der Gefangennahme des 
Piloten begann ihr Einsatz in 
einem unterirdischen Lazarett an 
vorderster Front. 

Kim Lai bittet mit einem Lächeln 
um Verständnis. In ein oder f 
zwei Stunden zu berichten, was 
sie im heißumkämpften Grenz- 
gebiet erlebte, ist fast un- 
möglich. Aber sie erspärt sich 
nichts. Längst schon ist das 
Gespräch mehr als ein Dialog 
zwischen Fragendem und Be- 
fragtem. Es geht um Verstän- 
digung und Selbstverständigung. 
Zum Beispiel über die Frage, 
weshalb Menschen wie Kim Lai — 
nicht zu Helden bestimmt, 
sondern, geboren um in Frieden 
leben, lernen, lieben und 

geliebt werden zu können — über 
ihre Kräfte Gehendes zu voll- 
bringen vermochten. 

An der Front habe sie besonders 
deutlich erkannt, wieviel es 

auf menschliche Qualitäten on- 
komme. „Die meisten Soldaten, 
die in den Kampf zogen, 

sagten, man müsse nach vorne, 
um zu überleben. Sie wußten 


genau, daß sie fallen könnten, 
aber sie wollten nicht feige 
sein." Selbst war die junge Kran- 
kenschwester stets vorne, wenn 
es galt Verwundete zu retten. Oft 
konnte sie fünf Tage und 
Nächte hintereinander kein Auge 
schließen. Mehrere Male spen- 
dete sie Blut für Transfusionen, 
die sie selbst vornahm. Aber 
manchmal half auch die auf- 
opferungsvollste Arbeit nichts. 
Sie sah viele junge Soldaten 
sterben, die sie zu retten hoffte, 
Wie wurde sie mit dem 

Problem, machtlos zusehen zu 
müssen, fertig? Dadurch, daß 

sie handelte, half, auch wenn sie 
eigentlich selbst dringend 

Hilfe gebraucht hätte. An der 
Front lernte sie ihren Verlobten, 
Ingenieur einer Luftabwehr- 
einheit, kennen. Sie waren vier 
Monate zusammen, ehe die 
Trennung und Jahre der Unge- 
wißheit folgten. 1971, nach ihrer 
Rückkehr von der Front, erfuhr 
Kim Lai, daß ihr Gefährte 

drei Jahre zuvor gefallen war, 
Wie die meisten Vietnamesinnen, 
die ihre Männer verloren und 
die Todesnachricht oft erst nach 
langem Warten erhielten, hält 
sie das Kapitel Liebe für abge- 
schlossen. „Mit 25 Jahren gilt 

bei uns eine Frau als zu alt zum 
Heiraten. Ich habe in den letz- 
ten Jahren die Hälfte meiner 
Schönheit und meiner Kraft ver- 
loren.“ Das klingt nicht bitter, 
aber es klingt resigniert. Doch 
Nam, mein Begleiter, kann 

jetzt nicht an sich halten. 
„Welcher Mann würde sich nicht 
wünschen, eine Frau wie Sie zu 
bekommen?" ruft er. Die 
anderen drei Männer am Tisch 


teilen seine Meinung. Doch Kim 
Lai weiß, daß die meisten 
Männer ihres Alters im Kampf 
gefollen sind. 

Welche Erwartungen an das 
Leben bleiben der Kranken- 
schwester und den Frauen in 
ihrer Lage? Kim Lai möchte 
gerne ein Medizinstudium auf- 
nehmen. Jetzt wird es lang- 

sam wieder möglich Berufs- 
wünsche anzumelden, nachdem 
während der langen Kriegsjahre 
nur Notwendigkeiten zählten. 
Dank ihrer großen Erfahrungen 
besteht für die Krankenschwester 
die Chance sich zur Ärztin 
weiterzubilden. Der Vertreter 
der Provinzverwaltung bestätigt 
das, obwohl sie nur 7 Klassen 
abgeschlossen hat. Kim Lai 
nickt nachdenklich: „Mein Leben 
bekäme einen neuen Inhalt. 
Außerdem werden Ärzte ge- 
braucht. Sie haben ja selbst 
gesehen, wieviel uns auch seit 
Kriegsende zu tun bleibt in 
unserer Provinz und überall.“ 
„Vielleicht kommen Sie eines 
Tages in die DDR?" 

Lächelnd zieht Kim Lai ‚aus ihrem 
Plastebeutel einen Briefum- 
schlag. Nguyen kim Son, 

1422 Hennigsdorf, Ingenieur- 
schule für Stahlgewinnung, steht 
darauf. „Einer aus unserer 
Familie ist schon dort“, sagt sie, 
„mein Neffe.“ 

ANNA MUDRY 
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Schickt sich das? 


Thema lohnt, Immer wieder diskutiert 
zu werden. 
DOROTHEA SCHMIDT, GREIFSWALD 


Also bitte, die Aufforderung Doro- 
theas gilt. Wer eine Meinung zu 
diesem Thema hat, dem raten wir, 
die ler zu wetzen und an uns zu 
Unsere Anschrift: Redak- 
ben“, 108 Berlin, Mauer- 
str. 86-88, Kennwort: Schickt sich das? 


Liebe während der Lehre? 


Ich bin 17 Jahre alt. Mich beschäftigt 
seit einiger Zeit das Problem: sind 
Partnerschaftsbeziehungen in der Zeit 
Für 
sehr 


der 
eine Antwort 
dankbar. 

DIANA S., POTSDAM 


Freundschaften mit Angehörigen des 
anderen Geschlechts - auch während 
der ufsaı 
Entwicklung de 
positiv beeinflussen, 
gendlichen 


Berufsausbildung günstig? 


wöre ich Euch 


Idung — können die 
ınwachsenden 
wenn die 


aber 


Ju- 
ihre 
Eltern und Lehrer, die richtige Einstel- 
solche 
Leben, 


selbst, auch 


lung zu ihnen find. 
Freundschaft 


ingen vor und begünstigt die Ent- 
stehung stabiler Ehen und funktions- 
tüchtiger Familien, weil sie das 
richtige Verhältnis, die richtige Ein- 
stellung zum anderen Geschlecht för- 
dert. So erweist sich die Reife, die 
oft als Vorbedingung für das Einge- 
hen einer Paarbeziehung im Sinne der 
Jugendfreundschaftt gefordert wird, 
nicht so sehr als Voraussetzung, son- 
dern vielmehr 
freundschattlichen 
deren Geschlecht, 


als von 


Ergebnis 
jehungen 


Aus dem Herzen gesprochen 


Die Worte von Thomas Friese auf der 
Leserbriefseite („ni” 10/73) 


n von 

„Disco-Sputnik“. Wir waren sechs, drei 
Mädchen, drei Jungen. Den Einlasser 
hatten wir höflich gefragt, ob wir uns 


ichs Plätzen setzen 
nein, er wies uns Mäd- 
chen an einen Tisch mit vier Stühlen, 
nen andı . Als wir 
rholten, verneinte er 


an einen Tisch mit 
könnten. Abi 


itte wie: 
wiederum. Da hat ihm einer von uns 


® 
Schon seit langem wurmt mich etwas, 
nämlich, daß nur die „Herren der d 
Schöpfung“ zum Tanz auffordern. Es 
wird soviel von Gleichberechtigung ge- 
redet, warum wird sie nicht auch auf 
dem Tanzparkett praktiziert? Fordert 
man einen Jungen auf, ohne daß 
offiziell „Damenwahl“ verkündet 
wurde, wird man dumm ongesehen 
und bekommt dann hinterher gesagt, 
daß sich das nicht schickt. Ich bin da 
genau entgegengesetzter Meinung. 
Wenn Ich zum Tanz gehe, will ich 
tanzen und nicht warten, bis sich ein 
Junge von seinem Bier trennt und uns 
Mädchen „Ehre“ gibt. Ich hätte 
gern die Meinung anderer „ni*.Leser 
dazu gewußt, denn Ich finde, dieses 
o 


fünf Mark gegeben, und plötzlich durf- 
ten wir uns an den Tisch mit sechs 
Plätzen setzen. 

MARGITTA KANTE (19), BERLIN 


Ganz schön happig 


Das kann ich Euch bestätigen: die 
Preise bei Jugendtanzveranstaltungen 
erschlagen mich manchmal. Der Schnitt 
it bei 3,60 M. Das Ist für diejeni- 
9 die selbst noch kein Geld ver- 
dienen, doch wirklich sehr happig. 
Aber was nimmt man nicht alles In 
Kauf, um mal tanzen gehen zu kön- 
nen. Viele trauen sich nicht, etwas ge- 
die hohen Preise zu sagen, aus 
ı9st, daß dann überhaupt keine Tanz- 
veranstaltungen mehr sind. 

ELVIRA RAST (17), SALZFURTKAPELLE 


Was gefiel 


Der Beitrag über Mark Spitz (Heft 8 
73) hat mich zum Nachdenken ange- 
regt. In ihm wird sehr deutlich dar- 
gestellt, wie ein Naturtalent im Ka- 
pitalismus seine ganze Persönlichkeit 
verkauft, um einigermaßen angesehen 
zu sein In der Welt des Kapitals und 
des Profits. Ich wünsche mir noch viele 
solche Beiträge. 

KERSTIN LOOSE, KARL-MARX-STADT 


Geschmacklos? 


Ich finde Ihren Bericht über Mark 
Spitz nicht gut. Mark Spitz so darzu- 
stellen, halte ich für geschmacklos, 
auch die Ausdrücke Sex-Idol und Na- 
tionalheld. 

ROLAND HARTMANN, SAALFELD 


Nicht nur Paragraphen 


Ihr habt im Augustheft dazu aufge- 
fordert, über den Entwurf des Jugend. 
gesetzes zu diskutieren. Deshalb meine 
Gedanken dazu: Im Entwurf des Ju- 
gendgesetzes werden allen Jugend- 
lichen unserer Republik neue Aufgaben 
beim sozlalistischen Aufbau übartra- 
gen. Es wurden nicht nur Paragraphen 
über b Arbeits- und Lebens- 
bedingungen formuliert, sondern es 
wird auch an eine niveauvolle Frel- 
zeitgestaltung gedacht. Ich finde es 
gut, daß die Förderung von Mädchen 
und Jungen Frauen gesichert ist. Bei- 
spielhoft sind auch die Bemühungen 
ndheitsschutz. 


unseres Staates im Gi 


Mit dem Entwurf des Jugendgesetzes 
bin Ich einverstanden, Jedoch sollte im 
Gesetz unbedingt festgolegt warden, 
welche Eintrittspreise bei Jugendtanz- 
veranstaltungen verlangt werden dür- 
fen. 

PETRA SCHMIDT, HAGENOW 


Da stimmt was nicht 


Im Heft 8/73 las ich die „Zwölf Fragen 
= nicht hinter der Tür". Gojko beant- 
wortet die an Ihn gestallten Fragen 
dort wie Immer sehr nett. Aber in 
einem Punkt Ir er! GojJko Mitie 
wurde nicht an einem Freitag, dem 13., 
geboren, sondern an einem Donnerstag, 
CHRISTEL MANBEREIT, BERLIN 


Ich habe nach einer Tabelle ausge- 
rechnet, daß Gojko nicht an einem 
Freitag, sondern am Donnerstag ge- 
boren ist. Sagt Ihm das bitte. 

THEA LEITHAUSER, KARL-MARX-STADT 
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Leute, Ihr habt ja recht. Freitag, den 
13. wollte er ja auch nur als Scherz 
aufgefaßt wii 


Liebes „ni"| 


Ich lese regelmäßig das „neue leben". 
Beson gut geflel mir der Beitrag 
über Jürgen Pommerenke vom FC Mag- 
deburg Im Heft 6. Ich möchte Ihm 
schreiben, aber weiß nicht wohin. 
ERIKA NEMETH, UNGARN 


Liebe Erikal 

Ihr Wunsch und der zahlreicher anderer 
Leser soll erfüllt werden. Nachstehend 
drucken wir die Anschriften unserer 
Oberlige-Fußballelubs eb, an die Sie & 


Ihre Zuschriften richten können. ® 
BSG Wismut Aue % 
® 

g 

Pr) 


94 Aue, Lößnitzer Str., Sportlerheim 
BFC Dynamo 
1125 Berlin, Sportforum 


SG Dynamo Dresden 

801 Dresden, Dr.-Richard-Sorge-Str. 1 
FC Rot-Weiß Erfurt 

50 Erfurt, Am Hopfenberg 14 

FC Vorwärts Frankfurt (Oder) 

12 Frankfurt (Oder), Oderallee, 


PSF 69973 
FC Carl Zeiss Jena 
69 Jena, Carl-Zeiss-Str. 1 


FC Karl-Marx-Stadt 

90 Karl-Marx-Stadt, Schulstr, 63 
BSG Chemie Leipzig 

7033 Leipzig, Am Sportpark 2 

1. FC Lok Leipzig 

7039 Leipzig, Connewitzer Str.:19 
1. FC Mogdeburg 

301 Magdeburg, Ernst-Grube- ‚Stadion 
BSG Stahl Riesa 

84 Riesa, Postfach 61 

FC Hansa Rostock 

25 Rostock, Ostseestadion 

BSG Sachsenring Zwickau 

95 Zwickau, Crimmitschauer Str. 67 
DSG Energie Cottbus 

75 Cottbus, Straße der Jugend 117 


„Milde für Gangster..." 


Eure Zeitschrift finde Ich große Klas 
warte Ich sle 
liche Grund mei- 


nes Schreibens aber sind zwei Bei- 
träge aus dem Augustheft, nämlich 
„Milde für Gangster aus ‚besten‘ 


Kreisen“ und „Die Mark-Wirtschaft". 
Beide Beiträge finde ich sehr inter- 
ont. In „Milde für Gangster" wird 
gezeigt, daß die BRD-Klassenjustiz 
nach dem sozialen Status und mate- 
riellem Besitz der Angeklagten urteilt. 
Wer reich ist, bekommt eher recht 
- hierin zeigt sich doch ganz deut- 
lich die Ungerechtigkeit der Gerichts- 
barkeit in der BRD. Auch den Beitrag 
über Mark Spitz finde Ich sehr auf- 
schlußreich. Er ist ein hervorragender 
Schwimmer, aber was hier über Ihn 
geschrieben wird, setzt ihn In meiner 
Wertschätzung sehr herab. 

PETRA FUHRMANN, HOYERSWERDA 


Eifersucht? 
Wer kann Peter einen Rat geben? -— 
Das fragten wir im Augustheft unter 
de 
Peter hat seit kurzem 

Sie fordert von ihm, allı 


Mir ging es vor einem Jahr genauso 
wie Dir, lieber r. Meine Fraunalg 
war ebenfalls eifersüchtig, 
mit einem Mädchen aus einer al 
maligen Klasse gesprochen habe. Mein 
Rat: Mache Deine Freundin mal mit 
diesem Mädchen bekannt, Ich habe & 
es auch so gemacht. Alles hat sich ® 
wieder geregelt. 

PETER BLOSFELD, RADEBEUL 


Ich kann Dir nur den Rat geben, loß 
Dich nicht in einen Glaskasten sper- 
ren. Auch ich habe eine Freundin, 
verstehe mich aber mit anderen Mäd- 


zu anderen Mädchen abzubrechen, 
zum Beispiel auch zu einem Mädchen 
aus seiner Nachbarschaft, mit dem g 
ihn seit langem freundschaftliche . 
zlehungen ini 

Heute nun Auszüge aus Euren 
Briefen. 


a 


chen ebenfalls ausgezeichnet. Keiner 
von uns beiden würde auf die Idee 
kommen, dem anderen den Umgang 
mit irgendwelchen Menschen zu ver- 


weil 


bieten, nur, sie anderen Ge- 
schlechts sind. 


JORG FISCHER (18), LUCKAU 


Das gute Verhältnis zu Deiner ehe- 
maligen Klassenkameradin solltest Du 
auf jeden Fall aufrechterhalten. Von 
Deiner neuen Freundin aber trenne 
Dich lieber, besser jetzt als später. 
CARMEN (17), WILTHEN 


Meiner Meinung nach solltest Du bei 
Deinem Verhalten gegenüber dem 
Mädchen aus der Nachbarschaft einen 
Gang zurückschalten. Du mußt auch 
mal Deine Freundin verstehen. Wenn 
Du mit der anderen manchmal ins 
Kino gehst, wird sich Deine Freundin 
auch so Ihre Gedanken machen. Sie 
wird denken, daß Du sie nicht mehr 
liebst und kommt sich überflüssig vor. 
Dos beste wäre, wenn Du Dich dar- 
über mal mit Deiner Freundin aus- 
sprichst. 

KLAUS KATZORKE, 
EISENHUTTENSTADT 

Ich finde, daß Peters neue Freundin 
sich albern benimmt. Wenn es wirk- 
lich keine Liebe, sondern nur Kame- 
radschaft Ist, was Ihn mit dem Mäd- 
chen aus der Nachbarschaft verbindet, 
gibt es keinen Grund für seine Freun- 
din, eifersüchtig zu sein. 

GUDRUN (14), ZWICKAU 

Meine Freundin und ich finden, dab 
Du mit Deiner Freundin Schluß machen 
solltest. 

INGRID DILLER, VERONIKA MÜUHLIG, 
BITTERFELD 


Erst einmal ist klar, daß Peters 
Freundin theoretisch keinen Grund 
zur Eifersucht hätte. Aber trotzdem 


ist es nicht ganz richtig, mit dem 
onderen Mädchen Ins Kino zu gehen. 
CONSUELA M., DRESDEN 

Ich finde es schlecht, wenn man 
wegen einem Mädchen die anderen 
nde aufgeben soll. Sicher kennt 
Deine Freundin auch noch andere 
Jungen. Was würde sie wohl sagen, 
wenn Du ihr jeglichen Umgang mit 
anderen Jungen verbieten würdest? 
EVA D., NORDHAUSEN 

Deine Freundin hat Dich bestinmt 
sehr gern, sonst würde sie sicher nicht 
versuchen, Dich von jedem anderen 
Mödchen zu isolieren. An a 
Stelle würde ich Deiner Freundin mal ® 
ihr kindisches Benehmen ganz sachlich $ 
und ohne böse Worte kerecnn 8 
Sollte das nichts helfen, würde 
sie vorübergehend links een 
BIRGIT ARNHOLDT, BERLIN 


An Deiner Stelle würde ich raue 


BR 


o00® 


verzichten, mit dem Nachbormödchen 
ins Kino zu gehen. Ansonsten würde 
ich mich fragen, warum Du eine 
Freundin hast, die zu Hause sitzt und 
traurig ist, daß sich ihr Freund nicht 
genug um sie kümmert. 

ANGELIKA RJABOW (16), BERLIN 
Mein Vorschlag wäre, Peters Freundin 
und dos Mädchen sollten mal zusam- 
men sprechen. Ich glaube, dann könnte 
die Eifersucht der Freundin endgültig 
begraben werden. E 
VOLKER WABERSECK, BURGSTADT 
Ich finde, daß mit solchen Problemen 
jeder selbst fertigwerden sollte. 
ILONA LORENZ, Lehrling. 

[7 KARL-MARX-STADT 
Im nächsten Heft 
weiter, 


Betrifft: „Visitenkarte“ 

® Gibt es eine bestimmte Frist, inner- 
® halb derer mon seinen Brief abschik- 
@ ken muß, damit er von der DEWAG 
@ noch weitervermittelt wird oder könnte 
@ ich mir aus einem olten „ni“ noch 
® eine Adresse bzw. Kenn-Nummer rous- 
ziehen? 


diskutieren wir 


ED 
Ja, es gibt so eine Frist. Sie beträgt 
zwei Monate. y 
Bei dieser Gelegenheit erinnern Wir 
noch einmal daran, daß alle Briefe 
on „sie" oder „ihn“ mit Angabe der 
Kenn-Nummer an die DEWAG, 1054 
Berlin geschrieben werden müssen und 
nicht an unsere Redaktion. 


Tanz nach Wunsch unmöglich? 

So überschrieben wir einen Beitrag 
ouf unseren Postseiten im Heft 8. 
Birgit aus Limbach-Oberfrohna hatte 
sich in ihrem Brief darüber beschwert, 
daß sie im Jugendklubhaus keine Karte 
für Tanzveranstaltungen der kommen- 
den Woche bekommen konnte. Hier 
nun die Antwort des Klubhausleiters. 


Mit großem Erstaunen las ich Im 
Jugendmagazin 8/73 die Beschwerde 
von Birgit Lange über das Jugend- 
klubhaus „Rudolf Marek". Die gleiche 
Anschuldigung hat Birgit auch on die 
„Junge Welt" geschickt. Der Bürger- 
meister und das Jugendklubhaus be- 
antworteten noch im selben Manot 
® diese Eingabe. Uns ist die Hand- 
lungsweise von Birgit unverständlich. 
Es gibt im Jugendklubhaus eine 
hauptomtliche und eine ehrenaintliche 
Klubhausleitung sowie ein Jugend- 
aktiv. Da Birgit Mitglied unseres Tanz- 
zirkels ist, kennt sie uns alle, aber 
warum kommt sie nicht zu uns, um on 
Ort und Stelle diese Angelegenheit 
zu klären? 

Zum Hausmeister wäre zu sagen, daß 
er sich für die Arbeit in einem Jugend- 
® klubhaus nicht eignet und aus die 


Ö 


® 

@Grund sein Arbeitsverhältnis beendet 
hat. Und zwar auf eigenen Wunsch. 
Wir werden Birgit zu einer Aussprache 
bitten, um im persönlichen Gespräch 
die Sache zu klären. 
TRAPP, STELLVERTR. 

© KLUBHAUSLEITER 


Beachten Sie bitte, daß wir hier nur 
ausländische Anschriften veröffentli- 
chen. An alle Briefpartner kann direkt 
geschrieben werden. 
BULGARIEN 
Peter Kirilow, Sofia 14, Mak 5 (d) 
ESSR 
Sıeren Kiss, Olovary &.d. 73, 99122 p. 
Busince, okr. Velky Krliä (tsch) 
POLEN 
Henryk Karezyriskl, W-P-ta Wierzehlas 
98-324, Pow Wielurishi, ho] Zöchhie (p) 
Grace Borowier (18), ul. Al. Rada- 
wichle 29/2, 20-049 Lublin, (e, p, sp) 
Stanislaw Moshol, 23-300 Janöw Lu- 
beiski, ul. Prosta 7 (p) 
Jadniga Podgörska, Zödz 93030, 
Dygasiuskiego 10m 6, (p) 
Marek Grusznis, Kraköw 30-073, 
Reymonta 77, Gl, VI. p. 315 A (d) 
Groiyno Karasıewska, Torun 87-100, 
ul, chonluszki 30m 10 (d) 
Bogdan Babyn, 30-442 Kraköw 12, ul. 
Zawita 30 „a“ (d) 
Elibleta Pietka, Warszawa 02-653, ul, 
H. Nigrodleglösci 45m 1 (d) 
Henryk Gniady, ul, Zeromskiego 31,3, 
45-550 Klimontow (d) 
® Marek Knlecinskl, ul. Spotdzieleza 
® 297, 58-500 Jelenia Göra (d) 

Jeny Driurdzikowski, ETK; woj. hiato- 
5 stockie, ul. Armli Gerwonej 40m 17 (d) 
® 


zu beteiligen; ! 
stellen wir Ihnen 
{auch in Farbe a 


ul, 


ul, 


Danuta Badziag, Wegrowo, 86-300 
Grudziadz (d) 
RUMÄNIEN 
Borbare Franzem, 
168 Timis (d) 
SOWJETUNION 
Dibina Sergei, Wagunskaja obl,, Lo- 
katschinskie r-n, s. Cholopitschi rikol. 


(21) Dudestii Noi 


(N 
® Nowak Ljuba, Donetskaja obl., Wolno- 
bochskje p-n, st. Chlebogapohlka, 
ce: Krasnowka (d) 
Algona Paschkewitschume, Lit. CCP 
@ Stadt Jurbarkoc, str. Frolowa Nr. 2 (d) 
Loima Giedryte (20), Litauische SSR, 
Vilnius Centrinis Paitas, Iki Pareikala- 
@ vimo, Hobbies: Briefmarken, Abzei- 
chen, Ansichtskarten, (d) 
Helle Kriisa (15), 202270 Lagedi Abt, 
4-31, Estn. SSR, Hobbies: Musik, 
Sport, (r, e, d) 
Veronika Kusnezowa (16), 446390 Kul- 
bischew-Krasnojarski r-n, s. N-Bujan, 
ul, Savotskaja 4, Hobbies: Schall- 
platten, Fotos, Sport, Kino (d) 
Gorbatowa Polina, s. Lida, Grodnens- 
ker Gebiet, Leninstraße N 32, W. 6 
(d, n) 
Julija Antonowa (17) 665706 Bratsk-6, 
Zentralnajostraße 5-10, Hobbie: 
Sport, Fotografie, Briefmarken, Fotos, 
(e, d. r) 
Petr Volesnikow (23), Gebiet Witebsk, 
St. Liosno, Schosseynaja 53 (d, r) 
Erklärungeı d = deutsch, r 
russisch e = englisch u = unga- 
risch, fi = finnisch usw, 
Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bit- 
ten wir, von Zuschriften abzusehen. 


JÜALHIM 
olREICH 


Als Joachim Streich 

vor zwei Jahren seine 
Nationalelf-Premiere 
hatte, erntete er verdientes 
Lob, wie das aus den 
Spalten der „Fußball- 
Woche": „Endlich faßte 
er sich ein Herz, oll das 
zu demonstrieren, was 
ihn sonst so gefährlich 
macht; mutige Dribblings 
gegen drel, vier 
Gegenspieler, wuchtige 
Schüsse, unerschrockene 
Zweikämpfe. Sein erstes 
Länderspieltor darf Ihm 
in schöner Erinnerung 
bleiben!“ Wahrlich| 
Ohne dieses Tor hätten 
wir in Berlin gegen die 
ESSR 0:1 verloren... 
An jenem 25, September 
1971 eröffnete der 
Rostocker eine Art Seil- 
bahnverkehr.'Mal hievte 
er sich auf Berge des 
Lobes, mal seilte er sich 
selbst ab in die Täler 
der Unzufriedenheit. 
Gerade, weil unser Fuß- 
ball nicht reich Ist an 
torhungrigen Stürmern, 
erwartete nun jeder von 
Streich noch mehr 
solcher Streiche, 

„Es ist für einen Jungen 
Spieler wirklich nicht 
leicht, ein ganzes Jahr 
lang so konstant zu 
spielen, wie das alle 
aern hätten“, wendet der 
Rostocker ein, Natürlich 
stimmt das. Aber da 

aab es lange auch eine 
deutliche Differenz 
zwischen den Leistungen 
in der Auswahl sowie im 
FC Hansa. Achims Erklä- 
rung dafür rückt den 
Ursachen der Berg- und 
Talfohrten etwas näher: 
„Die Auswahl ist als 
Kollektiv weitaus ge- 


festigter, Dort bin Ich von 


erfahrenen Kameraden 
umgeben, die einen ge- 
wissen Reifeprozeß bereits 
durchlaufen haben. 
Denn ich mit meinen 
22 Jahren bin jo noch 
iange nicht fertig und 
erhalte dort eben auch 
mal die dementsprechende 
Aufmunterung, wenn es 
nötig ist." 
Als Auswahlspieler zog 
er im Spiel des FC Hansa 
gen zwangsläufig die 
trippen und übertrug 
seine Spiellaune sehr 
schnell auch auf die 
anderen, Nur trug er 
offiziell dafür keine 
Verantwortung. 
Die Rostocker Fußballer 
suchten das Mißverhältnis 
zu regeln und wählten 
Streich zum Mannschafts- 
Kopitän. „So was bringt 
natürlich auch neue 
Anforderungen. Stolz 
allein kann mon darauf 
ja nicht sein, und 
welcher Kapitän geht 
schon als erster vom 
Schiff? Also mußte ich 
mich ein bißchen mehr 
zusammenreißen. Man hört 
auf mich und dieses 
Vertrauen spornt natür- 
lich auch an.“ 
Die neue Saison bringt 
dem jungen Hansa-Kapi- 
tän schon wieder 
neue Probleme. Denn aus 
einem hervorragenden 
Jugend-Reservoir dieses 
Clubs drängen ständig 
neue Talente nach. 
„Die Anlaufzeit ist bei 
vielen aber zu lang. 
Da müssen wir mit ran 
und ihnen helfen. Und 
plötzlich zähle ich mit 
meinen 22 Jahren 
da ja auch schon zu den 
‚Alteren'i — Wie das 
klingt....Zu den ‚ÄAlte- 


Geb. 13. 4. 1951, 1,72 m groß, 75 kg schwer, 
gelernter Schaltanlagen-Monteur, 

jetzt Student Ingenieur Okonomie. 

Beim FC Hansa seit 1967, vorher bei TSG Wismar. 
Verheiratet, eine Tochter (Nadine). 

21 A-Länderspiele und elf Tore, 8mal Nochwuchs-Auswahl 
15mal Junioren-Auswahl (UEFA-Turnier 1969/2. Platz). 


ren‘!" Der Achim schüttelt 
seine blonden Haare und 
lächelt ein bißchen 
sarkastisch über sich 
selbst. Doch vor der Ver- 
antwortung sich drücken, 
nein, das will er nicht. 
Dabei braucht er selbst 
manchmal noch den 
Älteren, den Ratgeber. 
Im Spiel der Nationalelf 
sucht er gern die Zusam- 
menarbeit mit Peter 
Ducke, dem 32jährigen. 
Manches der elf Streich- 
Tore in 21 Länderspielen 
hat der Jenaer mit seinen 
Vorlagen vorbereitet. 

Es spricht mehr für als 
gegen den stürmenden 
Achim, daß er bis auf 
eine Bänderzerrung in 
Südamerika bisher 
eigentlich noch keine 
ernsthaften Verletzungen 
zu überwinden hatte. 
„Man kriegt immer schnel- 


ler was ab, wenn man 
sich körperlich nicht 

wohl fühlt. Ich habe es 
schon oft beobachtet: 
Spieler, die sich am 
wenigsten schonen, haben 
auch die wenigsten 
Verletzungen." 

Eine Hafenstadt weiter 
stand seine Fußball- 
Wiege, in Wismar! 

„Ich war schon der achte 
oder neunte, der von dort 
dann nach Rostock ging, 
um im Fußball weiter- 
zukommen." Was natürlich 
auch den Wismaraner 
Jugendtrainern ein glän- 
zendes Zeugnis ausstellt. 
Die Streichs — auch Frau 
Maritta ist aus Wismar — 
fahren oft hinüber, 

zu den Schwiegereltern. 
Aber sie sitzen auch oft 
zu Hause über den 
gemeinsamen Büchern. 
„Maritta ist schon fertig 
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mit ihrem Studium 

als Ingenieur-Okonom. 
Im Fischkombinat 
arbeitet sie in der 
Planung. Ich aber habe 
mein Studium gerade 
angefangen. Da kann sie 
mir manches helfen und 
auch einige ihrer 
Unterlagen kann ich noch 
gut gebrauchen, 

Oh, Maritta paßt auf! 
Mit Schludern ist bei ihr 
nichts drin...“ 

Der junge Rostocker 
schmunzelt und ist 
eigentlich zufrieden, 

daß das so ist. Sicher 
weiß er, daß er in diesem 
Metier eben seine Tore 
auch für seine junge 
Familie schießt. 
WOLFGANG HARTWIG 


FOTOS: 
JUNGE-WELT-BILD/W. OLM 


Entdeckungen 
in Poesie 


Die hier versammelten 
jungen sowjetischen 
Dichter sind bisher 

bei uns unbekannt. 

Arvo Mets 

wurde 1937 in Estland 
geboren und ist 

jetzt Aspirant des 
Moskauer Gorki- 
Literaturinstituts. 

Wadim Kowda, 
Jahrgang 1936, 

ist Kameramann. 

Juri Linnek, 

geboren 1944, ist 
Kandidat der Philosophie 
in Petrosawodsk (Karelien). 
Wadim -Petrowski, 
Jahrgang 1950, 

ist Psychologe in Moskau. 


Nachdichtungen: 
Richard Pietraß 
Fotografik: 
Sepp Zeisz 


Fliegen 

Es fliegen die Gänse 
Es fliegt das Blatt 

Zur bläulichen Grenze 
Die Sonne stürzt ab 


Das ruhelose Paaren 
Der Purpur der Weide 
Es fliegen die Jahre 
Die Wolken sie eilen 


Die sternhellen Dunkel 
Und wortlosen Leeren 
Durchmessen im Fluge 


Raketen und MENSCHEN 


Die zeitlosen Bilder 

An ewigen Tagen: 

Das fliegende Spinnweb 
Der fliegende Samen 


Wohin — schuldgetrieben 
Entschwindet der Kranich 
Und mit uns die fliegende 
Erde — wohin 


Im Schlummer der Erlen 
Sind tief wir erstaunt: 
Es fliegen die Träume 
Das Licht und der Baum 
JURI LINNEK 


Nordwarts 


Nordwärts erlöschen die Farben 
stiller verhält sich das Volk 
Nordwärts entspringen mehr Lieder 
singen der Himmel das Land 
Nordwärts erstrahlen die Leute 
von jenem Linnen aus Schnee 
Nordwärts sind gütige Menschen 
gütig wie rings die Natur 

WADIM KOWDA 


en 
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Gedichte 


Gedichte sind Adern 


vom Herz zum Hirn 


Je dichter am Herz 
je frischer ihr Blut 
WADIM PEIROWSKI 


Gesichter 


Die jungen Mädchen 
haben 

Gesichten wie 

der Himmel 

wie der Wind 

wie die Wolken 
Später 

sind sie ernste Frauen 
mit Gesichtern 

wie das Haus 

die Möbel 

wie die Einkaufstasche 


Ihre Töchter 
aber 

gleichen wieder 
dem Wind 

dem Himmel 

und dem Frühling 
ARVO METS 


Natürlich ist eine Reise 
nach Leningrad eine feine 
Sache. Aber wird man sie 
ausschließlich unternehmen, 
um ein bestimmtes Bild in 
der Ermitage anzuschauen? 
Früher ernährte ein merk- 
würdiges Handwerk seinen 
Mann: das Kopieren 

von Gemälden, Zeitlebens 
sind manche Maler damit 
beschäftigt gewesen, Bilder 
berühmter Berufskollegen 
detailgenau abzumalen. Oft 
mehrfach! Denn Männer 
wie Rubens oder Goya gelten 
nicht erst heute als 

große Künstler; ihre Werke 
waren schon früher 
hochgeschätzt, somit teuer, 
und befanden sich meist 

in festem Besitz, unverkäuf- 
lich. Also erwarb, wer 

sich's leisten konnte, 

eine Kopie seines Lieblings- 
bildes. Die hatte nämlich 
immer noch ihren Preis, 

da der „Abmaler“ eine 
Menge Arbeit hineinstecken 
mußte. Es gab sogar Kopien 
von künstlerischem Rang. 
Was es noch nicht gab: ein 


66 


Verfahren zu weniger auf- 
wendiger Vervielfältigung. 
Wir haben es inzwischen, und 
der VEB E. A. Seemann, 
Buch- und Kunstverlag Leip- 
zig, ersetzt manche Reise 
nach Leningrad oder 
anderswohin. 

Er sorgt zusammen mit dem 
VEB Verlag der Kunst Dres- 
den dafür, daß an Zimmer- 
wände nicht bloß Bast- 
matten, Plattentaschen, 
Sporturkunden, Schauspieler- 
fotos oder Bierdeckel gepinnt 
werden müssen. Im Seemann- 
Angebot befinden sich laut 
neuestem Prospekt 

1205 verschiedene kleine 
Kunstblätter und 342 groß- 
formatige Kunstdrucke bis 
zur Größe 50 X 60 Zenti- 
meter. Selbst solche Ausmaße 
kosten, wenn im Buchdruck- 
Verfahren hergestellt 

(vier Farben auf Glanzkarton, 
der den Charakter eines 


Links: Vermeer van Delft, 
Kopf eines Mädchens, FK 375 
Format: 47 X 40,5 cm, 
7,50M, und als Kbl. 1695, 
Format: 18 X 24cm, 1,50 M 
Mitte: Eberhard Hückstädt, 
Junges Paar 

FOK 15 148, 

Format: 50 X 47cm, 10,— M 
Rechts: Kurt Robbel, 
Stilleben mit Weintrauben, 
FOK 15 199, 

Format: 40 X 59,5 cm, 
10,—M 

S. 68: Karl Schmidt-Rottluf, 
Sommerabend am See, 
Kbl. 13 690, 

Format: 18 X 24cm, 1,50M 


Gemälde 
ausder 
Druckerei 


Olgemäldes gut wiedergibt), 
höchstens um 15 Mark. 

Im Offset- oder Lichtdruck 
(bis zu 14 Farben, 
übereinandergedruckt, erge- 
ben feinste Abstufungen) 
vervielfältigte Bilder sind 
wegen ihrer besonders 
hohen Qualität geringfügig 
teurer. Trotzdem überhaupt 
kein Vergleich mit den 
Originalen! Manches Motiv 
aus dem Seemann-Sortiment 
wechselte bei internatio- 
nalen Kunstauktionen 

für Millionenbeträge den 
Besitzer. Wenn es nicht 
längst unveräußerliches 
Museumseigentum war. 

In Galerien vieler Länder 
hängen denn auch die weit- 
aus am meisten reproduzier- 
Gemälde. Und da fangen 
die Schwierigkeiten an. Als 
Druckvorlage wird ein 
möglichst großformatiges 
(bis 18 X 24 Zentimeter) und 
tongenaues Farb-Diapositiv 


benötigt. Fotografiert 

man, demnach besonders 
berühmte Bilder, die viele 
Kunstverlage als Drucke 
herausbringen wollen, eben 
besonders oft? Die Staat- 
lichen Kunstsammlungen 
Dresden beispielsweise 
würden sich schwer hüten, 
etwa Rembrandts bekanntes 
„Selbstbildnis mit Saskia“ 
aller poar Tage von seinem 
Platz zu nehmen, wo es bei 
gleichbleibender Temperatur 
und Luftfeuchtigkeit hängt, 
und durch heiße Fotolampen 
anstrahlen zu lassen. 


Sondern sie halten — wie 
andere Galerien -— Dias zum 
Ausleihen bereit. 

Pferdefuß: Sie werden vom 
Herumschicken nicht besser 
und verblassen nach 

einiger Zeit. 

Ist endlich der Probedruck 
zustande gekommen, so 
schickt Seemann einen Abzug 
an das Museum, um dessen 
Original es sich handelt. 
Dort wird die Farbtreue 
verglichen, worauf das Blatt 
mit Berichtigungshinweisen 
zurückkommt. Nur: Für 
eventuelle Farbabweichungen 
hat man sich noch keine 
international gültigen Stan- 
dardbezeichnungen einfallen 
lassen. Es nützt demnach 
recht wenig, wenn ein 
freundlicher Mensch in War- 
schau, Mailand oder New 
York wissen läßt, eine be- 
stimmte Stelle bei diesem 
oder jenem Landschaftsbild 
sei „zu gelb“ ausgefallen. 
Dennoch wissen die Fach- 
leute beim Verlag und in den 
renommierten Leipziger 
Druckereien, wo man auf 
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jahrzehntelange Erfahrungen 
zurückblickt, immer so viel 
Qualität zu erzielen, daß 
während der letzten sechs 
Jahre nicht weniger als 80 
Seemann-Reproduktionen in 
den UNESCO-Katalog 

„Die schönsten Drucke der 
Welt“ aufgenommen wurden, 
Solche internationale Wert- 
schätzung bringt sogar 

dem Außenhandel Nutzen; 
denn: Bilderhändler vieler 
Länder bestellen nach be- 
sagtem Verzeichnis. 

Bei uns wendet sich 

der Interessent gleich 

an Bildergeschäfte oder 

die Kunstabteilungen 

der Volksbuchhandlungen. 
Wer ungerahmte Reproduk- 
tionen kauft, um sie eventuell 
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nach eigenem Geschmack 
selbst „weiterzuverarbeiten", 
sollte vorher zuverlässige 
Bosteltips einholen. U. a. 

ist es nicht ganz einfach, 
nach dem Aufkleben bzw. 
Aufziehen wieder eine 
absolut glatte Oberfläche 

zu erzielen. 

Inı Berlin bietet die Arto- 
thek der Stadtbibliothek 
eine günstige Möglichkeit. 
Dorthin kann jedermann 
gehen und für sein Zimmer 
zu Hause oder für die Schule, 
den Arbeitsplatz im Betrieb 
Reproduktionen ausleihen, 
Man darf sie wochenlang 
behalten und selbstverständ- 


lich immer neue holen. 
Der VEB E, A. Seemann 
unterstützt die Einrichtung, 
indem er ihr von jedem 
neuen Motiv ein Exemplar 


kostenlos überläßt. 
G.B. 


Auch unsere Umschlagseiten 
zeigen Reproduktionen 

aus dem Seemann-Sorti- 
ment. Rücktitel: 

„Die Pfingstrosen“, 
Ölgemälde des russischen 
Malers Alexej Jawlensky 
(1867-1941). 

Dritte Umschlagseite: 
„Sultan Soliman der Präch- 
tige in der Schlacht 

bei Mohäcs im Jahre 1526“, 
eine Illustration aus 

der Osmanischen Hand- 
schrift (16. Jahrhundert). 
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Alexej Jawlensky Die Pfingstrosen 


